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      KAPITEL 1
    


    
      Sie liebte seine Hand auf ihrer Brust, dieses prickelnde Gefühl, wenn sich ihre Brustwarzen gegen seine Handflächen zu sträuben schienen, in Wirklichkeit aber nur die Berührung seiner Finger erwiderten. Sie liebte es, wenn die ersten Sonnenstrahlen des Tages durch die Tüllvorhänge des kleinen Fensters auf seine Hand fielen, sie liebte den Anblick seiner schlanken gebräunten Finger auf ihrer hellen Haut, und sie liebte die Wärme seiner Hand. Sie blickte auf ihren nackten Busen und genoss den Anblick. Sein gleichmäßiger Atem in ihrem Nacken, unaufdringlich, der Widerhauch seines Schlafes und einfach nur der Beweis, dass er hinter ihr lag, sein Arm, auf dem ihr Kopf ruhte ... all das verlieh ihr ein durchdringendes Gefühl der Sicherheit. Seine leichte Erektion drängte sich zwischen ihre Pobacken, und sie spürte jenes angenehme Ziehen in ihrem Bauch, das seinen Anfang zwischen ihren Schenkeln nahm. Sie fühlte, wie ihr Körper auf ihn reagierte, die Wärme sich in ihr ausbreitete und ihre Säfte zu fließen begannen. Ihre Hand griff nach hinten und zog Georges Hüfte näher heran. Sie bewegte leicht ihren Po, sodass sein härter werdender Schwanz besser in ihrer Spalte lag, und presste den Rücken an seine Brust.
    


    
      »Mmmh«, brummelte George, immer noch schlafend, und erwiderte unbewusst ihr zärtliches Drängen.
    


    
      Anne schloss die Augen und sog die kühle Morgenluft ein, die durch das halb offene Fenster drang, und den Nebel, der von der San Francisco Bay herüberzog. Sie spürte das gedämpfte Licht auf ihren Augenlidern und freute sich auf den Morgenkaffee. Instinktiv hob sie den Schenkel leicht an, und mit einer kleinen Bewegung legte sie sein nun hartes Glied zwischen ihre Beine, ohne George dabei aufzuwecken. Vorsichtig streckte sie ihren Po ein wenig nach hinten, griff zwischen ihre Schenkel und strich zärtlich an der Unterseite seines Penis entlang, dort, wo die Haut zusammenwuchs und jene kleine Hautfalte bildete, die sie so gern leckte. Mit ihrem Mittelfinger streichelte sie langsam an seinem Schwanz entlang bis zur Eichel und drückte ihn sanft in ihre Muschi, die inzwischen warm und feucht geworden war. Ihr Becken bewegte sich wie von selbst ein wenig nach unten und nahm seine Erektion tiefer in sich auf.
    


    
      Anne stöhnte leise, als sie seine warme Härte in sich spürte. Mein Gott, sie wollte es haben. Es überraschte sie immer wieder aufs Neue, wie sehr sie den Sex mit George genoss. Die Wände ihrer Muschi zogen sich um seinen harten Stamm zusammen, und langsam fand ihr Becken jenen entspannten, lieblichen Rhythmus - den Tanz des perfekten Morgenficks.
    


    
      Seine Hand umfasste ihre Brust nun fester, und sein Becken erwiderte ihre Bewegungen. Er küsste ihr Schulterblatt und fand langsam ihren Rhythmus. Seine Hand wanderte von ihrer Brust zu ihrem Bauch, drückte sie enger an seine Lenden, presste ihre Bauchdecke an seinen Schwanz. Sie wurde erregter, 
       geiler, und ihre Bewegungen wurden intensiver, fordernder, als sich in ihrem Innersten jener pulsierende Knoten bildete, den sie so liebend gern von George lösen ließ.
    


    
      »Liebe mich!«, stieß sie zwischen den Zähnen hervor und krallte die Finger in seine Schenkel. Seine Hand fand ihre Muschi, spielte mit ihren Haaren, presste sich auf ihren Venushügel. Sein Finger teilte ihre Lippen.
    


    
      Sie befreite sich von seiner Hand, kurz bevor sie den Punkt erreichte, der sie erlösen würde.
    


    
      Noch nicht.
    


    
      Langsam wandte sie sich um und drehte George auf den Rücken. Dann nahm sie seinen Ständer in die Hand und setzte sich auf ihn, so als besteige sie ein Pferd. Sie ritt ihn, langsam, zärtlich, aber unglaublich intensiv. George bewegte sich kaum, seine Hüften begegneten ihrem Geschlecht scheinbar zögerlich. Sie beugte sich vor, ohne nachzulassen, küsste seinen Hals, rieb ihre Klitoris an seinem Schaft, auf und nieder, hörte, wie ihre Feuchte seine Härte schmierte, dieses wundervolle Schmatzen der Geschlechter, während seine Hände ihr Becken fest umfassten und er sie niederzog. Ihre Brustwarzen rieben sich an den seinen. Uuh!, welch ein wunderbares Prickeln sie durchzog. Ihre Füße lagen nun auf seinen Knien, und sie spürte die langsame Welle auf sie zukommen, warm, drängend, wieder beginnend in ihren Schenkeln, bis in den Bauch, der von seinem Ständer angefüllt schien. Sie richtete sich auf, fühlte ihn noch tiefer in sich, und George erkannte ihr Signal. Seine Hand fuhr zwischen ihre Beine, und sein Daumen fand ihren empfindsamen Punkt, während seine andere Hand fest nach ihrer Brust griff, den Nippel zwischen den Fingern drehte. Aaahh, stöhnte sie erst leise, dann immer 
       fordernder, als die ersten Wellen sie erreichten, sie immer höher trugen, bis sie es nicht mehr aushalten konnte. Sie ließ sich von der Woge tragen und gab sich ihrem Orgasmus hin. Sie fühlte das Blut in ihren Wangen und in ihrer Muschi pochen, während sie sich noch mehr um ihn zusammenzog, ihn festhielt in sich. Ihre Augen schlossen sich, und sie kam und kam und kam, bis sie auf seinem Körper in sich zusammenfiel, schaudernd, zerbrechlich.
    


    
      Seine Hand ließ sie frei. George kannte ihre Empfindlichkeit, aber er wollte mehr von ihr. In einer einzigen Bewegung drehte er sie auf den Rücken, ohne sie zu verlassen, ohne die Melodie ihrer Körper anzuhalten, und fickte sie heftiger. Sie war fast zu entspannt, aber trotzdem liebte sie jenen Augenblick, wenn ihre Muschi losließ und seine Härte sie trotzdem weitertrieb. Seine Hände umfassten ihren Po, hoben ihr Becken leicht an, und er drang noch tiefer in sie ein, bis auch er mit einem letzten, heftigen Stoß zum Höhepunkt kam, bebend, mit lautem Stöhnen.
    


    
      »Guten Morgen, meine Liebste«, murmelte er ihr ins Ohr, immer noch in ihr, sein Körper auf dem ihren. »Hast du gut geschlafen?«
    


    
      »Ich konnte es nicht erwarten aufzuwachen«, flüsterte sie und spürte, wie seine Härte langsam nachließ. Es erstaunte sie immer ein wenig, aber dieses Gefühl, wie sein Schwanz nach dem Sex die Dringlichkeit verlor, schenkte ihr jedes Mal ein wunderbares Gefühl der Befriedigung. Er wollte sich neben sie legen, aber sie hielt ihn fest auf sich gepresst.
    


    
      »Bleib noch in mir«, flüsterte sie, »nur noch ein kleines bisschen. «
    


    
      »Für den Rest meines Lebens«, erwiderte er und umfasste 
       ihr Gesicht. Seine Zunge öffnete zärtlich ihre Lippen, spielte mit ihren Zähnen, küsste sie.
    


    
      »Nur bis du Kaffee machst«, lächelte sie. Ihre Hand griff nach seiner, sie küsste die Spitzen seiner Finger und legte sie auf ihre Brust. »Du rutscht jetzt sowieso schon raus.«
    


    
      Sein Atem drang an ihr Ohr, als er sich schließlich doch neben sie legte, ohne die Hand von ihrer Brust zu nehmen. Er spielte mit ihrer kleinen Brustwarze.
    


    
      »Du bist einfach schön«, sagte er.
    


    
      »Schmeichler!«
    


    
      »Wahrheit«, murmelte er und küsste die Seite ihrer Brust.
    


    
       

    


    
      »Wann bist du wieder zurück?«, fragte sie, als sie am Tisch saß, ein Stück Toastbrot in der einen Hand, die Kaffeetasse in der anderen. Sie kuschelte sich in seinen Bademantel, ein — wie sie vermutete - geklautes Mitbringsel von einer seiner vielen Reisen. Die Beine hatte sie auf den Stuhl hochgezogen. Ihre kurzen dunklen Haare waren vom Schlaf und vom Sex zerwühlt, ihre Haut noch warm. Sich nicht für ihn herrichten zu müssen, gab ihr ein Gefühl tiefster Intimität und des Zusammengehörens. Sie war das, was ihre Freundinnen eine One-Man-Woman nannte; sie schätzte es, sich voll auf den Mann zu konzentrieren, den sie liebte, und machte ihn zum Mittelpunkt ihrer Welt. Sie wollte nicht mehr, ihr genügte dieses Gefühl der Zweisamkeit.
    


    
      Sie fühlte sich wohl bei ihm. Sein Loft in den Hügeln von Oakland war zwar karg, aber geschmackvoll eingerichtet, die Küche war ein Traum, so groß wie ihr eigenes Wohnzimmer und mit einem riesigen Fenster, durch das man einen atemberaubenden Blick auf die Bucht von San Francisco genoss. 
       Sie war stilsicher mit warmem, hellem Holz eingerichtet, und auf dem kolossalen Tisch aus unbearbeiteter Pinie stand immer ein üppiger Strauß Blumen. Als Anne zum ersten Mal Georges Küche gesehen hatte, hätte sie schwören können, er sei schwul. Die Wohnung war in ihrem Minimalismus mit einer Sorgfalt und Liebe zum Detail eingerichtet und zeigte eine beinahe beiläufige Eleganz, die Anne bei Männern sonst nicht kannte, jedenfalls nicht bei Heterosexuellen, und die sie niemals bei ihrem Ex-Mann hatte entdecken können, den sie vor einigen Jahren verlassen hatte, nachdem er ihr Reservoir an Hoffnung leer gesogen hatte. Die Blumen bringt die mexikanische Haushälterin immer mit vom Markt, hatte George ihr damals fast entschuldigend gestanden, als er ihren überraschten Blick bemerkt hatte, und er hatte schnell hinzugefügt, dass er für solche Dinge eigentlich kein Händchen habe.
    


    
      Aber Anne reichte es schon, dass er Wert auf ein schönes Heim, ein Zuhause legte.
    


    
      »Das hängt vom Wetter ab«, beantwortete er grummelnd ihre Frage und brühte zwei Milchkaffees an der kupfern schimmernden Espressomaschine, einer fast antiken Lavazza, die neben einem steinalten Austin-Healey-Sportwagen sein ganzer Stolz war. Abgesehen von seiner durchaus angenehmen Vorliebe für Sex vor dem Aufstehen, war George ein absoluter Morgenmuffel und für ausführliche Konversation vor zwölf vollkommen ungeeignet. »Wenn wir Glück haben, können wir mit der Produktion der Modestrecke in einer Woche durch sein.«
    


    
      »Wie wär’s, wenn ich mitkomme?«, tastete sie sich an ihn ran. »Ich habe noch bis Ende der Woche Urlaub, und außerdem war ich schon lange nicht mehr in Florida.«
    


    
      »Ach, Baby, darüber haben wir uns doch schon oft genug unterhalten«, erwiderte er und blickte sie mit seinen grauen Augen an. »Ich arbeite da unten und habe keine Zeit für dich!«
    


    
      »Ich würde dich kaum stören«, warf sie ein und bereute im Innern gleich wieder die Art, wie sie sich ihm aufdrängte. »Ich nehm mir einen Wagen und fahr auf die Keys, da kann ich Freunde besuchen.«
    


    
      »Wenn ich arbeite, kann ich keine Ablenkung gebrauchen«, grunzte George. Für ihn war das Thema damit erledigt.
    


    
       

    


    
      Sie wusste ja, dass er Recht hatte. Multi-Tasking war sicherlich keine von Georges Stärken (was sie durchaus zu schätzen wusste, solange sie der Mittelpunkt seines Interesses war). Immerhin hatte sie ihn bei einer »In Depth«-Reportage über seine Arbeit als Modefotograf kennen gelernt, bei der sie ihn tagelang mit einem Kamerateam beim Fotografieren beobachtet hatte, und kannte seine Art, sich voll konzentrieren zu müssen. Sie hatte sich - ganz entgegen ihrer eigenen Regel, sich nie, aber auch niemals mit Leuten einzulassen, mit denen sie arbeitete - sofort in ihn verliebt. Seine fast tyrannische Art zu arbeiten, mit seinen Mitarbeitern und den Models umzugehen, hatte sie in den Bann gezogen. Seine geradezu aufreizende Arroganz, mit der er jeden auf dem Set behandelte, hatte etwas urwüchsig Männliches ausgestrahlt, etwas, dessen Anziehungskraft sie nicht ganz erklären konnte und es außerdem auch gar nicht wollte, etwas, das sie bei anderen Männern auf den Tod nicht ausstehen konnte. Normalerweise war nämlich sie die Königin auf dem Set, sie hatte das Sagen, sie bestimmte, was gemacht wurde und wie. Trotz 
       ihrer. vergleichsweise jungen Jahre war Anne Baker die beste und angesehenste TV-Journalistin bei »KFAX San Francisco«, einer der größten (wenn auch konservativsten) lokalen Fernsehstationen der Westküste - eine Position, die sie nicht nur durch harte Arbeit erreicht hatte, sondern weil sie Visionen hatte, Kreativität besaß und Fantasie - und auch den Mumm, sich durchzusetzen. Sie hielt das Zepter in der Hand, zumeist recht ruhig, aber entschieden. So herrschte sie über ein Reich, das, wie bei vielen ihrer Kollegen, nicht allein das reine Vorlesen der Nachrichten umfasste. Ihr Einfluss reichte weit über einen Moderatorentisch oder ein Live-Interview hinaus. Wie gesagt - normalerweise.
    


    
       

    


    
      George und sie kriegten sich gleich am ersten Tag in die Haare, bis George, ohne nachzugeben, seinen nicht unbeträchtlichen Charme spielen ließ - und sie seine ersten Fotos vom Shoot sah.
    


    
      Er war gut.
    


    
      Er war wirklich gut.
    


    
      Und sie wollte ihn.
    


    
      Sie wollte ihn, aber sie gab sich nicht die Blöße, es zu zeigen. Er war ein »richtiger« Mann in ihren Augen, nicht schön, aber auf seine Art gut aussehend, gleich groß wie sie, nicht besonders muskulös, aber gut in Schuss, mit vollen grauen Locken, die auf seine Schultern herunterfielen, ohne albern zu wirken, was in seinem Alter nicht selbstverständlich war. Bis sie ihn getroffen hatte, war sie der Überzeugung gewesen, ein Mann Ende vierzig sollte eigentlich keine langen Haare mehr tragen. Doch George war einfach anders. Kein weichgespülter Feelie, sondern einer wie sie, der wusste, was er wollte und 
       wie er es bekommen konnte. Er strahlte eine aufreizende Sicherheit aus, die es nicht nötig hatte, den anderen die ihre zu nehmen.
    


    
      Ihr gefiel das.
    


    
      Ihr gefiel auch sein beißender Humor, der ihrem eigenen in nichts nachstand, sein leicht herablassendes Lächeln, das ständig seine etwas zu schmalen Lippen umspielte. Und ihr gefiel, dass er sich mit ihr maß, dass er sie auf Augenhöhe behandelte, nicht wie alle anderen, die ihr praktisch zu Füßen lagen, all die Jasager ohne Rückgrat. Während der gesamten Dreharbeiten blieb er auf kühler Distanz, was sie gelinde gesagt auf die Palme trieb. Sie wollte, dass er sie berührte, damit sie ihn abblitzen lassen konnte. Sie stellte sich vor, seine Hände auf ihrer Haut zu spüren, um sich seine Avancen entrüstet zu verbieten. Aber er gab ihr nicht die Chance. Erst am letzten Abend der Produktion - bei ihrer Wrap-Party in der Sound-Bar, Chicagos angesagtester Disco in der Nähe des Studios, in dem sie gearbeitet hatten —, als sie auf der Balustrade über der Tanzfläche stand und auf die wogende Menge herunterschaute, fühlte sie ihn plötzlich hinter sich stehen, spürte seine Präsenz, ohne sich umdrehen zu müssen.
    


    
      Plötzlich ergriffen seine Hände ihre Hüften, fest, bestimmend, weder höflich noch zurückhaltend, sondern Besitz ergreifend, selbstverständlich, so als gehöre sie schon ihm. Wie von einem elektrischen Schlag getroffen, zog sich ihr Schoß zusammen, durchfuhr ihren Bauch eine heiße Welle. Ohne seinen Griff zu lockern, beugte er sich über ihre Schulter, um herauszufinden, was sie im tosenden Getümmel unter ihnen sah.
    


    
      »Ich bin zu alt für diese Musik!«, raunte er in ihr Ohr und 
       übertönte damit die ohrenbetäubenden Bässe. Er hätte sagen können, »... ich will dir das Hirn rausficken ...«, für Anne hätte es keinen Unterschied gemacht: Fast ertappt fühlte sie, wie feucht sie geworden war.
    


    
      Sehr feucht.
    


    
      Einen Augenblick ärgerte sie sich über sich selbst - wie konnte sie sich so gehen lassen? -, aber dann drehte sie sich um, fühlte, wie seine Hände von ihr ließen, und wollte. sie doch wieder auf sich spüren.
    


    
      »Dann lass uns woanders hingehen!«, schrie sie zurück, inmitten des infernalischen Lärms, und schaute ihm dabei fest in die grauen Augen. »Bevor du ein Hörgerät brauchst, alter Mann!«
    


    
      Er hatte herzhaft aufgelacht, ihre Hand genommen und sie hinter sich hergezogen. Ihre Hand hatte er nicht mehr losgelassen, bis er die Tür seines Hotelzimmers hinter ihr schloss, sich umdrehte und sie heiß küsste.
    


    
      [image: e9783955303907_i0002.jpg]

    


    
      »Oh, Anne, meine Liebe, genieß doch die freien Tage!«, lachte Deliah, ihre älteste und beste Freundin, als sich Anne bei ihr über den Korb beschwerte, den George ihr am Morgen gegeben hatte. »Du bist schließlich nur einmal vierunddreißig! «
    


    
      »Ich weiß, ich weiß«, murmelte Anne in ihren Salat hinein. Die beiden Freundinnen saßen im Farallon, Deliahs bevorzugtem Lunchspot.
    


    
      »Vergnüge dich«, Deliah gab nicht auf, »geh shoppen, komm mit mir auf ein paar Partys. Genieß deine Freiheit. Begeh 
       nicht noch einmal den gleichen Fehler wie bei deinem Ex und mach einen Mann zum Ein und Alles deines Lebens.«
    


    
      »Du hast ja Recht.« Sie wusste, dass Deliah es gut mit ihr meinte. Sie kannten sich schon ewig, seit der Zeit, als Deliah gerade ihre erste winzige Galerie im damals noch erschwinglichen North Beach eröffnet und Anne, zu jener Zeit Volontärin beim lokalen Sender »Channel 9«, über die Vernissage berichtet hatte. Deliahs Ausstrahlung hatte sie sofort in den Bann gezogen, diese hoch gewachsene Frau mit den strahlend blauen Augen, einer geradezu dominanten Hakennase und dem drei Zentimeter langen, strohweißen Bürstenhaarschnitt.
    


    
      Anne hatte schon damals die Selbstverständlichkeit bewundert, mit der sich Deliah bewegte. Sie hatten sich sofort gut verstanden, die zehn Jahre ältere Deliah, inzwischen eine der prominentesten Kunsthändlerinnen und Galeristinnen der Stadt, die vor Leben sprühte und deren Mittelname »No-riskno-fun« zu sein schien. Anne hatte sich von ihr geradezu magisch angezogen gefühlt, zumal Deliah das Gegenteil von dem verkörperte, was Anne ausmachte: Wo Anne gründlich und trotz all ihrer Fantasie und Kreativität eher vorsichtig vorging, in allem, was sie tat, vom Sternzeichen her eine typische Jungfrau eben, da stürmte Deliah nieder, was immer ihr im Weg stand, schien in alle Richtungen gleichzeitig zu rennen, schäumte über vor Tatendrang, und wenn sie sich doch mal in eine Sackgasse verrannt hatte, drehte sie sich einfach um und kam lachend wieder heraus.
    


    
      So hielt sie es auch mit den Männern. Deliah konnte sich Hals über Kopf verlieben und einen Tag später alles schon wieder vergessen haben. Für sie waren ihre Männer - und manchmal 
       auch ihre Frauen, wie Anne wusste - wie Luftballons für ein Kind auf dem Jahrmarkt: Sie wollte sie haben, freute sich über sie — und ließ sie einen Augenblick später ohne viel Federlesens in den weiten blauen Himmel steigen, um ihnen staunend nachzusehen und davon zu träumen, wo sie denn hinziehen würden. Immer vorausgesetzt, dass sie die Fäden in der Hand hielt, denn nichts konnte die Erfolgsfrau weniger leiden, als die Kontrolle zu verlieren.
    


    
      »Trotzdem!«, murrte Anne trotzig. »Wenigstens hätte er es etwas hübscher verpacken können, wenn er mich nicht dabeihaben will.«
    


    
      »Dummes Zeug! Du denkst zu viel. Weißt du was?«, rief Deliah und winkte den Kellner an ihren Tisch, bevor Anne protestieren konnte. »Ich bin heute Abend zu einer kleinen Soiree im MoMA eingeladen. Und du kommst mit! Hi, Paolo, zwei Espresso, bitte!«
    


    
      Anne wollte eben erwidern, dass sie mehr Lust hätte, sich einen George-Clooney-Film auszuleihen und zu Hause Couch-Potato zu spielen, als ihr auffiel:
    


    
      »Du kennst seinen Namen?«
    


    
      »Paolo? Klar, kenne ich seinen Namen. Schau dir doch nur seinen knackigen Hintern an!«
    


    
      Anne musste lachen. Deliah!
    


    
      »Der könnte doch dein Sohn sein!«
    


    
      »Ist er aber nicht. Mein Sohn ist in New York, und vielen Dank für das freundliche Kompliment. Außerdem wird Louise auch dort sein.«
    


    
      Louise?
    


    
      Das konnte ja toll werden.
    


    
      Wenn jemand liebend gern rumvögelte, dann war das Louise Mathers, die Dritte im Bunde, ihres Zeichens Flugbegleiterin bei American Airlines und ständig auf der Jagd nach dem nächsten Mann. Zugegeben, Louise sah so gut aus, dass sie in ihren Bettgeschichten mehr als wählerisch hätte sein können, aber das war sie nicht. Bei weitem nicht. Sie wollte alle, und sie wollte sie gleich.
    


    
      Und neben ihr stand der bestaussehende Mann der ganzen Stadt, ein Adonis, ein Traum von einem Kerl!
    


    
      »Liebstes!«, kreischte Louise, als sie Anne im Schlepptau von Deliah die Treppen des San Francisco Museum of Modern Art hochtippeln sah. »Mein Gott! Wie lange habe ich dich schon nicht mehr gesehen!«
    


    
      »Einen Monat?«, lächelte Anne. »Drei Wochen?«
    


    
      Sie kannte Louises Art.
    


    
      »Du siehst zum Anbeißen aus, meine Liebe! Ich hätte dich glatt für Deliahs neues Meisterwerk gehalten! Und wo hast du diese Schuhe her? Pradas?«
    


    
      »Manolo Blahnik, du alte Schlampe, das Leben ist gut zu mir«, grinste Anne und nahm ihre Freundin in den Arm. »Und wer ist dieser göttliche Typ an deiner Seite?«, flüsterte sie in Louises Ohr.
    


    
      »Jeremy? Ist er nicht süß?«, schnurrte Louise leise zurück. »Mit der Betonung auf ›süß‹, übrigens.«
    


    
      Anne hob die Augenbrauen.
    


    
      »Ein Purser«, grinste Louise als Antwort auf die stumm gestellte Frage.
    


    
      »Schwul?«, fragte Anne vorsichtig ihre Freundin.
    


    
      »Stockschwul!«, strahlte Jeremy
    


    
      »Das ist zwar schade, macht aber nix.« Louise hakte sich 
       bei Anne und Jeremy ein, der der Begrüßungsorgie mit einem Lächeln zugesehen hatte. »Jeremy ist ein Schatz!«
    


    
      »Das ist wahr«, freute sich Jeremy, »das bin ich.«
    


    
      Zu dritt stolzierten sie durch die gigantische Marmorlobby des Museums, während Louise Annes neues Abendkleid bewunderte, ein schwarzes, eng anliegendes Valentino-Teil, das ihre durchtrainierte Figur und den runden Busen voll zur Geltung brachte.
    


    
      »Ihr wartet gefälligst auf eine alte Frau«, rief Deliah und versuchte, mit dem Trio Schritt zu halten.
    


    
       

    


    
      Wenig später unterhielten sich die drei auf der eleganten Marmortoilette des Museums.
    


    
      »Das macht doch die Sache wirklich nicht einfacher, oder?«, fragte Anne ihre Freundin beim gemeinsamen Pudern der Nase.
    


    
      »Du meinst meine schwulen Freunde?«
    


    
      Anne nickte.
    


    
      »Doch, doch«, lispelte Louise, während sie sich die Lippen nachzog. »Du kennst ja mein eisernes Gesetz, es mit niemandem im Job zu treiben.«
    


    
      »Deshalb gehst du dann einfach mit Schwulen aus? So nach der Art ›und führe mich nicht in Versuchung‹? Na ja, davon gibt’s wohl genug in deinem Job«, stellte Anne trocken fest.
    


    
      Louise wandte sich ihrer Freundin zu. »Erstens: Ich werde mich niemals mit einem der Flugkapitäne einlassen, egal, wie toll sie sind, ob sie blendend aussehen oder was auch immer. Wenn sie nicht schwul sind, dann sind sie verheiratet, und das gibt ganz schnell mal gehörigen Ärger. Außerdem hast du 
       in kürzester Zeit einen miserablen Ruf weg, und ich liebe meinen Job und will ihn so lange es geht behalten.«
    


    
      Sie wandte sich wieder ihrem Spiegelbild zu.
    


    
      »Zweitens: Jeremy ist ein unglaublich lieber Kerl, mit dem man unheimlich viel Spaß haben kann. Ich mag ihn wirklich. Er ist halt ein kleines Mädchen und steht auf Jungs. Wie du und ich. Wo ist da bitte das Problem?«
    


    
      »Kein Problem! Aber ich kenne dich. Was ist da für dich drin?«
    


    
      »Mach dir um mich keine Sorgen, Baby!«, prustete Louise los. »Ich habe meine Freunde — wie Jeremy-, und zum Spielen hol ich mir halt was Passendes. Ich krieg schon einen ab! Aber wie steht’s mit dir? Deliah hat mir vorhin gesteckt, dass du mal wieder die sich verzehrende Strohwitwe spielst. Mit großer Hingabe, wie sie beteuert hat.« Mit diesen Worten grabschte sie nach Annes Po und drückte fest zu.
    


    
      »Und das bei deinem Aussehen! Mädchen, du hast den geilsten Arsch und die besten Titten, du siehst aus wie die Venus von was weiß ich, und das alles hebst du für einen Fotografen auf, der nie da ist, wenn du ihn mal vernaschen willst, und der bestimmt mit wer weiß wem gerade rumvögelt!«
    


    
      Anne starrte beleidigt in den Spiegel.
    


    
      »Ich hab mich in ihn verliebt«, schmollte sie. »Er macht mich glücklich ...«
    


    
      »Wahrscheinlich nicht nur dich, Baby«, lästerte Louise.
    


    
      »... und deshalb will ich nur ihn«, fuhr Anne unbewegt fort.
    


    
      »Sei nicht so blöd! Männer sind nun mal Männer. Have fun! Draußen warten so viele auf dich.«
    


    
      Während Louise sich gleich wieder ins Getümmel stürzte, 
       blieb Anne noch einen Augenblick stehen und betrachtete ihr Spiegelbild. Vielleicht stimmt es ja, vielleicht klammere ich mich wirklich zu sehr an George, dachte sie.
    


    
      Könnte ich nicht ein klein wenig so sein wie Louise?
    


    
       

    


    
      Louise hatte Recht behalten. Es hatte wirklich nicht lange gedauert, bis sie sich einen der Männer gekrallt hatte, ausgerechnet einen der Aufseher des Museums, die in ihren Gala-Uniformen das rauschende Fest mehr schmückten, als dass sie auf die Kunstwerke der Moderne aufpassten. Beinahe unbemerkt hatte sie den jungen, hoch gewachsenen Mann in einen Nebenraum hinter einer unscheinbaren Tür gezogen. Die Dunkelheit in der winzigen Kammer wurde nur notdürftig durch eine schwache Birne erhellt, die in der Fassung von der Decke hing. Plastikeimer und Kartons streiften ihre Fesseln.
    


    
      »Ich steh auf Uniformen«, keuchte Louise, als der Kopf des Wächters in ihrem Dekollete verschwand. »Lass sie an ... aahh, das ist so gut... mach weiter so ... «
    


    
      Besen und Eimer flogen in der kleinen Kammer umher, verursachten einen unglaublichen Lärm, aber Louise war es egal. Sie hatte ein Auge auf die Uniform geworfen, den Inhalt begutachtet, und somit war für sie zumindest dieser Teil des Abends gerettet. Sie hatte sich auf die Zehenspitzen gestellt und dem äußerst attraktiven Uniformträger etwas ins Ohr geflüstert, gelächelt und wieder geflüstert und noch mal, bis der Bann gebrochen und Louise in diese kleine Besenkammer gezerrt worden war, ins schummerige Halbdunkel eines Abstellraums.
    


    
      Seine Hände griffen ihren Po, schoben ihr dünnes Abendkleid 
       hoch über die nackten Schenkel, seine Lippen waren auf ihre gepresst, und seine Zunge spielte mit ihren Zähnen, kitzelte ihr Zahnfleisch, massierte zärtlich ihre Zunge. Sie hielt seinen Kopf mit beiden Händen fest, hatte ihr linkes Bein um seine Hüfte geschlungen, ihr Rücken gegen ein Metallregal gepresst.
    


    
      »Ooh, küss meine Brüste, ja, so ...«, stöhnte sie und drückte sein Gesicht wieder tiefer in ihren Busen. Seine Hand streifte den Träger ihres Kleides von ihrer Schulter, ihr Arm wand sich aus der Fessel der schwarzen Seide, und sie streckte ihre harten Brustwarzen gierig seinem Mund entgegen.
    


    
      »Du bist wunderschön«, stieß er kurz hervor, »deine Brüste sind der Wahnsinn ...«, bevor er mit der Zunge ihre Vorhöfe liebkoste und mit den Zähnen leicht an ihren Knospen knabberte. Sie stöhnte unwillkürlich auf. Geschickt zog sie sich mit ihren Händen am Regal hoch, bis ihr Becken auf einem kleinen Regalboden ruhte, und legte die Beine auf seine Schultern.
    


    
      »Komm, Baby, leck mich ... gib’s mir ... «
    


    
      Und er gehorchte nur zu gern. Wie heißt er eigentlich?, fiel es Louise plötzlich ein, aber der Gedanke war gleich wieder verflogen. Ihr Verlangen war fast unerträglich. Seine Hand griff nach ihrem Arsch, drückte ihn nach oben; sie spürte jeden seiner Finger auf ihren Backen, stark, fest, suchend. Ein Finger spielte zwischen ihren Pobacken, die andere Hand hielt ihren Schenkel an sein Gesicht gepresst. Sie fühlte die Haut seiner Wange, und seine Zunge, oh, seine Zunge fand so schnell zum Ziel, dass es Louise fast den Atem nahm.
    


    
      »Das ist es. Hör nicht auf, Süßer, hör bitte, bitte nicht auf.«
    


    
      Er dachte gar nicht daran aufzuhören. Seine Zunge leckte ihre äußeren Lippen, teilte sie gekonnt, seine Hand spielte mit ihrem Hintern. Sein Atem drang in sie ein wie eine gehauchte Erektion. Seine Nase berührte ihre Klitoris, während seine Zunge in ihr steckte, lang, tief, beweglich, mein Gott, wie lang war seine Zunge! Und was machte er da mit ihr! Ihre Hände krampften sich um die Metallstangen des Regals, sie hielt sich fest, als bedeutete Loslassen das Ende von allem. Ihre Beine schlossen sich fester um seine Schultern und drückten ihn tiefer in sich hinein, während seine Zunge mit ihren Schamlippen spielte, in ihre Scheide drang, sich langsam, in kleinen Kreisen hochleckte, vor und zurück spielend, bis er wieder ihre Klitoris fand. Und sie liebkoste. Das Regal drohte zu kippen, aber sie merkten beide nichts davon. Seine Hand drückte fest ihren Po, und sie spürte, wie ein Finger langsam, suchend, drängend, ihren Anus fand, ohne einzudringen. Seine Zunge machte sie verrückt. Sie stöhnte und keuchte wie eine Marathonläuferin. Während ihre Nässe gemischt mit seinem Speichel an ihren nackten Schenkeln herunterlief, spürte sie ihn reiben, atmen, saugen, stöhnen. Der Knoten in ihrem Bauch festigte sich. Kreisen, lecken.
    


    
      Lecken.
    


    
      Der warme, unendlich langsam pulsierende Knoten dehnte sich aus. Ihr Becken spannte sich an. Sie fühlte seinen Finger nur eine Winzigkeit in ihrem Anus. Sie konnte sich nicht mehr zurückhalten, ihre Erregung explodierte, und sie gab sich genüsslich hin, wehrte sich nicht gegen die Wucht ihres Orgasmus.
    


    
      »Oooh, ja, ja, oooh ... aaahhh!«
    


    
      Sie ließ los, ihr Körper ließ los, aber bevor sie auf ihn stürzen konnte, hatte er sie in der engen Kammer schon aufgefangen.
    


    
      Er lehnte an der gegenüberliegenden Wand; ihre Beine waren immer noch um ihn geschlungen, seine Hose war offen, das muss so sein, dachte sie irrsinnigerweise noch. Wann hat er denn seine Hose aufgemacht?, fragte sie sich, dann fühlte sie seinen harten Schwanz in ihrer Möse.
    


    
      »Hey, ich bin auf deinen Schwanz gefallen«, lachte sie los, Tränen in den Augen. »Gut, dass er so hart ist.«
    


    
      »Ooops!«, lachte er zurück. »Und zufälligerweise ist das Kondom gleich mit draufgefallen ...«
    


    
      Sie prusteten beide los.
    


    
      »Schön. Mach weiter so. Hör nur nicht auf!«
    


    
      Und er stieß zu.
    


    
      Und wieder. Und wieder.
    


    
      Aber Louise wollte ihn reiten, zeigte ihm, wo und wie sie ihn wollte. Er ließ es nur zu gern zu. Sie hockte auf ihren Fersen, jetzt, das Kleid zur Hälfte von den Schultern gerutscht und weit über ihre Hüften geschoben. Seine Erektion war der einzige wirkliche Körperkontakt, und ihre nackten Schenkel waren rot vor Erregung und von seinen harten Händen. Ihr Tanga, oder was davon übrig geblieben war, klemmte noch zwischen ihren Beinen, aber er hatte den kleinen Stofffetzen schon vor unendlich langer Zeit zur Seite geschoben, und jetzt rieb sich der String vollkommen nass an ihrer Haut. Ihre Brüste verlangten nach seinen Händen; Louise ergriff sie, presste sie auf ihre Nippel, rieb sich auf ihm, schaukelte auf ihm, und er stieß weiter zu, weit nach oben, in sie hinein. 
       Tief. Sie spürte ihn in ihrem Bauch, spürte sein Beben an ihren Wänden. Er schloss die Augen, überließ sich dem Rhythmus ihrer wilden Bewegungen.
    


    
      »Ja, mein Süßer, komm, gib es mir. Jetzt!«
    


    
      Und wieder gehorchte er ihr. Ganz.
    


    
       

    


    
      »Hast du eine Ahnung, wo Louise steckt?«, fragte Anne.
    


    
      Jeremy grinste sie freundlich an.
    


    
      Mein Gott, war dieser Mann schön!
    


    
      Groß, mittellanges blondes Haar, ein Gesicht wie gemeißelt, blaue Augen, ein göttliches Lächeln - selbst Brad Pitt hätte diesem Mann nicht das Wasser reichen können.
    


    
      »Natürlich, aber ich werde den Teufel tun und es dir sagen ...«
    


    
      »Na, Jeremy«, fiel ihm Deliah ins Wort, »uns kannst du es schon anvertrauen. Und bei der Gelegenheit auch, ob du absolut immun bist.« Deliah hob die Augenbrauen und lächelte mit allem, was sie hatte.
    


    
      »Absolut, Deliah. Aber wenn ich’s nicht wäre, kämst du in meine engste Wahl.« Er hauchte einen Kuss auf ihre Wange. »Und du natürlich auch, Anne.«
    


    
      »Für diesen Fall solltest du dir merken«, Deliah tätschelte dreist seinen Hintern, »dass du mit Schmeicheleien bei mir sehr weit kommst.« Und zu Anne gewandt, meinte sie: »Warum sind die schönsten Männer nur alle schwul? Kannst du mir das erklären?«
    


    
      Bei dem kannst du nicht landen, lächelte Anne innerlich, es ärgert dich, dass du den nicht unter deine Fittiche bekommen wirst.
    


    
      Sie standen etwas abseits vom Geschehen und kicherten 
       über Smoking tragende Männer meist gestandenen Alters, die umgeben waren von elegant, aber nichtsdestoweniger spärlich gekleideten Frauen, die ihre Töchter hätten sein können. Oder über schmuckbeladene ältere Damen, denen extrem junge Männer das Champagnerglas hielten.
    


    
      »Na, meine Beste, wie wär’s denn mit dem gut aussehenden Jungen, der gerade am Buffet angekommen ist?«, fragte Deliah ihre Freundin. »Allerdings müsstest du darüber hinwegsehen, dass er Jeans zu einem Abendempfang trägt.«
    


    
      »Das ist meiner!«, protestierte Jeremy ganz aufgeregt. »Und Jeans trägt er, weil er einer der Künstler ist, ich habe sein Bild im Chronicle gesehen. Künstler dürfen so was.«
    


    
      »Du kannst ihn haben, Jeremy«, sagte Anne, obwohl sie durchaus die Begeisterung von Deliah und Jeremy teilte; der junge Künstler hatte trotz seiner zur Schau gestellten Anti-Haltung (rot gefärbte Strubbelhaare, Drei-Tage-Bart und - um Gottes willen! - alte Turnschuhe) etwas ungemein Anziehendes an sich. Mit seiner unbekümmerten Selbstsicherheit erinnerte er sie sogar ein wenig an George.
    


    
      George, immer nur George, ärgerte sich Anne über sich selbst. Konnte sie wirklich nur noch an ihn denken? Vielleicht hatten Louise und Deliah ja Recht, und es gab da draußen mehr für sie zu entdecken, als sie bisher angenommen hatte.
    


    
      »Verteil nicht anderer Leute Geschenke«, unterbrach Deliah ihre Gedanken, »und du, Jeremy, musst dich anstellen. Wie alle anderen auch.«
    


    
      Mit einem Kopfnicken deutete sie auf die kleine Menschenmenge, die sich um den unkonventionell gekleideten Künstler versammelt hatte.
    


    
      »Aber da ich den Herrn kenne, stelle ich ihn euch gern vor.« Mit diesen Worten zog Deliah das ungleiche Paar hinter sich her, in Richtung des kalten Buffets - Anne, die sich wie ein ungezogenes Kind sträubte, und Jeremy, der es kaum erwarten konnte.
    


    
       

    


    
      »Porfiro!«, strahlte Deliah den Künstler an, »Ich bin so stolz auf dich!«
    


    
      Porfiro Agosto Macaña lächelte über das ganze Gesicht, als Deliah auf ihn zukam.
    


    
      »Deliah, meine Madonna! Es ist sehr schön, dich endlich zu sehen«, kauderwelschte der junge Argentinier begeistert und fuchtelte mit den Händen in der Luft. »Ich hatte gehofft, du kommst und rettest mich vor all diesen Menschen!«
    


    
      »Keine Sorge, mein Kleiner«, sagte Deliah und umarmte ihren Schützling, wohl wissend, dass er die Bewunderung in Wirklichkeit außerordentlich genoss, »ich habe die Kavallerie gleich mitgebracht. Das ist Anne, meine beste Freundin ...«
    


    
      Anne zuckte zusammen, als Porfiro ihre Hand ergriff. Der Mann hatte etwas Magisches an sich, etwas, das sie bisher bei keinem anderen Mann gefühlt hatte, selbst bei George nicht. Verstohlen wagte sie einen zweiten Blick auf den drahtigen Mann vor ihr. Wie es wohl wäre mit ihm?, schoss es ihr durch den Kopf, und gleich darauf verbannte sie den Gedanken wieder.
    


    
      »... und das ist Jeremy ...«
    


    
      »Ein sehr guter Freund von mir«, lächelte Louise, die plötzlich hinter Jeremy aus der Versenkung aufgetaucht war. »Und ich bin Louise!«
    


    
      »Louise!«, schmelzte Porfiro mit einem tiefen Blick in Louises braune Augen. »Sie sind wunderschön, Louise, wissen Sie das?«
    


    
      »Genug der Schmeichelei, Porfiro«, griff Deliah ein, während Jeremy sich Louise zuwandte und ihr ins Ohr flüsterte: »Mmh, mein Darling, ich liebe es! Du stinkst geradezu nach wildem Sex!«
    


    
      Etwas zu hektisch streifte Louise ihr Kleid glatt und fuhr sich durch die langen rotbraunen Haare.
    


    
      »Er war bewundernswert, Baby!«, hauchte sie zurück, nahm Jeremys Sektglas aus seinen Händen und leerte es in einem Zug.
    


    
      »Du musst hier schon noch etwas aushalten«, sagte Deliah zu dem jungen Künstler, »immerhin ist das deine Ausstellung. Aber mach dir keine Sorgen, wir passen schon auf dich auf. Und damit umfasste sie gekonnt die schlanken Hüften des Südamerikaners und zog ihn vorsichtig von Louise weg.
    


    
      Das ungleiche Quartett wanderte durch die Menge. Porfiro erklärte seine wilden, vor Farbe strotzenden abstrakten Ölgemälde mit ausladenden südländischen Gesten, flirtete abwechselnd mit Louise, Anne und - auf eine etwas zurückhaltendere Art - auch mit Jeremy; dabei schien er immer wieder in Deliahs Bannkreis zurückkehren zu wollen, ganz so, als suche er ihren Schutz, als wolle er sich an sie anlehnen, als wäre sie seine wirkliche Beschützerin.
    


    
      Deliah hatte ihn entdeckt - vor Jahren, als sie zum ersten Mal seine noch viel ungestümeren, ungeschliffeneren Werke in einem schäbigen kleinen Laden in Taos gesehen hatte, jener kleinen Künstlerkolonie in den Bergen von New Mexico. Sofort war ihr klar gewesen, welches Talent, welches Potenzial 
       in dem verrückten Argentinier steckte, der zwar täglich die Haarfarbe wechselte, aber viel seltener seine Wäsche. Sie hatte ihm viel beigebracht, auch das mit der Wäsche übrigens, und er war — beinahe wie selbstverständlich - zu ihrem Liebhaber geworden. Es war fast ein Abhängigkeitsverhältnis gewesen. Bevor er Deliah traf, hätte Porfiro nie seine Persönlichkeit einem anderen Willen unterordnen können, selbst wenn er es gewollt hätte. Aber Deliah hatte ihm ein neues Leben gezeigt. Sie hatte ihn »erzogen«, was seine Kunst - und vor allem seine Körperhygiene - betraf; dass sie ihn jedoch hatte dominieren wollen, hätte sie weit von sich gewiesen. In Wirklichkeit war sie schnell seine Gönnerin, seine Mentorin geworden. Und sie hatte es genossen, wie sich sein Talent unter ihren Fittichen weiterentwickelt hatte.
    


    
      Und nun hatte er es geschafft ... Zum ersten Mal stellte Deliahs Entdeckung, ihr Porfiro, in einem der renommiertesten Museen der USA, ja der ganzen Welt aus. Er war berühmt geworden. Nein, lächelte sie in sich hinein, sie hatte ihn berühmt gemacht, und reich, reicher, als der kleine Straßenjunge aus Buenos Aires es sich hätte jemals erträumen können. Im Gegenzug würde er auch sie reich machen mit seinen Werken. Auf die sie alle Erstverkaufsrechte hatte.
    


    
      Sie war wirklich sehr stolz auf ihn.
    


    
       

    


    
      »Warum hast du uns nie etwas über ihn erzählt?«, fragte Anne ihre Freundin. »Du hättest ruhig was sagen können. Unglaublich, einer deiner Künstler im MoMA, und du sagst uns keinen Ton!«
    


    
      »Es sollte ein kleine Überraschung werden«, lächelte Deliah.
    


    
      »Die ist dir gelungen«, stimmte Louise zu, die mehr von Porfiro als von seinen Kunstwerken beeindruckt war, »und er gehört dir!«
    


    
      Louises Bemerkung war mehr Frage als Feststellung, eine Frage, die vorsichtig das Territorium abklären sollte.
    


    
      »Gehören?«, erwiderte Deliah ungewohnt ernst. »Gehört er mir? Eine etwas unglückliche Wortwahl, meine Liebe!« Auf eine seltsame Art machte sie Louises scheinbar lapidare Feststellung jedoch stolz, und sie war insgeheim froh, dass Louise die Grenzen anerkannte.
    


    
      Louise war vor Deliahs Ernst fast zurückgeschreckt.
    


    
      »Verdirb ihn mir nicht!«, zischte Deliah mit einem stählernen Blick auf Louise. »Wage es nicht.«
    


    
      »Ich werde am Wochenende nach Miami fliegen«, versuchte Jeremy beinahe verzweifelt das Thema zu wechseln. »Auf den Keys habe ich einige Freunde, die sicherlich an Porfiros Bildern interessiert wären ... «
    


    
      Genauso schnell, wie ihr Tonfall an Schärfe gewonnen hatte, war Deliah wieder die Alte. »Dann müssen deine Freunde aber sehr reich sein, mein Guter«, lächelte sie, als sei nichts geschehen. »Nach dieser Ausstellung wird Porfiro preislich ziemlich etabliert sein, um es vorsichtig auszudrücken. «
    


    
      »Du fliegst nach Miami?«, fragte Anne überrascht.
    


    
      »Ja, und ich habe ein ganzes Wochenende lang Stopover. Willst du mitkommen?«
    


    
      »Keine schlechte Idee!«, antwortete Anne, »ich habe auch ein paar Freunde da unten, die ich gern besuchen würde.«
    


    
      Und dann könnte sie vielleicht doch George überraschen. Am Wochenende dürfte die Fotoproduktion etwas ruhen, 
       wenn alle Strände mit Menschen übersät waren und an einen Mode-Shoot nicht im Traum zu denken war. Ein relaxtes Wochenende in Florida, allein mit George ... mhm. Sie wüsste schon, wie sie ihn glücklich machen könnte.
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      KAPITEL 2
    


    
      »Meine Madonna!«, keuchte Porfiro. »Ich liebe dich. Ich werde dich immer lieben.«
    


    
      Er lag auf ihrem Bett, nackt bis auf das weite weiße Musseline-Hemd, das ihn - vollkommen aufgeknöpft - wie ein dünner Schleier zu umgeben schien. Deliah kniete über ihm, ihr Mund fest um seine Erektion geschlossen, ihr nackter, fester Hintern stolz und hoch in die Luft gestreckt, eine Hand an seinem Schaft, die andere auf seiner behaarten Brust. Wie einen großen, heißen Lutscher hielt sie ihn in ihrem Mund, Love Candy, spielte mit seiner prallen Eichel, liebkoste sie neckisch mit der Zunge. Ihr Speichel lief warm an seiner Härte herunter, während Porfiros Hand, die zarte Hand mit den langen Fingern, die so wunderschöne Bilder malen konnte, die ihre fest auf seine Brust drückte.
    


    
      »Ich liebe dich!«, stöhnte er.
    


    
      »Ich weiß! Das sollst du auch, mein Kleiner«, antwortete sie, während sie sich auf ihm hochschob, seinen Bauch küsste, die nackte Brust. Dabei rieb sie seinen Schwanz an ihrer Bauchdecke und presste ihre Brüste, auf die sie so stolz war, auf seine olivefarbene Haut. Während sie höher glitt, drang er in ihre Möse, sie vereinigten sich und liebten sich langsam, intensiv.
    


    
      Genau das wollte sie haben; sie rieb sich an seinem Schaft, roch ihn, dieses wunderbare Aroma ihrer beider Lust, hörte das nasse Geräusch, das ihre Säfte miteinander schufen, und fühlte seine Härte an ihrer pochenden Klitoris. Sie liebkoste sich selbst an ihm, doch dann fühlte sie ihn wieder tief in sich, wieder und wieder.
    


    
      »Nimm mich von hinten, Liebster«, flüsterte sie in sein Ohr. Sie kniete sich aufs Bett, das Gesicht in den Laken, und streckte ihm ihren heißen Hintern entgegen. »Nimm mich, Baby!«
    


    
      Er richtete sich hinter ihr auf, umfasste mit beiden Händen ihre prächtigen Hüften und genoss mit ihr die Spannung der lüsternen Vorfreude. Als er endlich in sie eindrang, fühlte sie den zarten Stoff seines Hemdes an ihrem Becken. Das hauchdünne Material streichelte ihre Seiten, was sie noch geiler machte, und sie spürte seine kräftigen Hände auf ihrem Fleisch und seine heftigen, ungestümen Stöße.
    


    
      »Madonna«, murmelte er immer wieder, während er sie nahm, »Madonna mia!«
    


    
      Mein Gott, wie liebte sie es, ihn in ihr zu spüren, seine Hitze in ihr beben zu fühlen. Ihr Körper ruhte auf ihren Knien, ihrer Schulter, ihre Hand spielte zwischen ihren Beinen, streichelte abwechselnd ihren Lieblingspunkt, den sie prall und heiß zwischen ihren Fingerkuppen spürte, und dann wieder seine Eier, die aussahen und sich anfühlten wie kleine Kiwis und die bei jedem seiner Stöße ihre Muschi berührten. Sie fühlte ihren Höhepunkt nahen und überließ sich dem wachsenden Gefühl in ihrem Bauch, das sich bis in ihre Zehen zog; wie eine warme Windböe kam es auf sie, leicht und langsam, immer näher, wie eine große, überwältigende Woge der Lust, 
       die sich vor ihr auftürmte, sie erreichte und sie endlich vereinnahmte, sie gänzlich und warm, so warm übergoss. Mit einem tiefen Seufzer ließ sie sich überschwemmen von ihrem Orgasmus, ließ sich fallen in den Strudel, der sie zucken ließ, wunderbar, herrlich zucken ließ, wie unter Strom. Sie spürte, wie auch er kam, kurz nach ihr, nur einen Moment später, sie fühlte seine flüssige Wärme in ihrem Bauch.
    


    
      Und sie war glücklich.
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      Louise hatte Recht gehabt - Jeremy war ein Schatz. Er hatte Anne ein kostenloses Upgrade in die erste Klasse besorgt und seiner Kollegin ans Herz gelegt, sich um sie zu kümmern. Kurz, der Flug von SanFran nach Miami, sonst die reinste Tortur, war ein Vergnügen gewesen, selbst an einem Freitag, an dem die Flugzeuge voll gestopft waren mit Wochenendpendlern. Sie hatte einen - für Airlines überraschend - akzeptablen Champagner getrunken, die kleinen Hoursd’Œuvres genossen, sich den Bordfilm angeschaut und ihn gleich wieder vergessen. Schließlich war sie sogar eingeschlafen, bequem ausgestreckt, und war nach einer knappen Stunde wieder aufgewacht, gerade rechtzeitig, um sich für die Landung kurz zurechtzumachen. Selbst für eine Tasse Kaffee hatte es noch gereicht. Am Airport hatte sie sich zusammen mit Jeremy einen kleinen Mietwagen genommen, und sie waren direkt vom Flughafen in die Keys gefahren. Anne kannte dort ein nettes Bed & Breakfast, ein romantisches Häuschen im Südstaaten-Zuckerbäckerstil in der Williams Street, mit zwei Palmen vor der Eingangstür. Sie wollte ein kleines Liebesnest vorbereiten, 
       das bereitstünde, wenn sie George aus Miami hierher bringen würde. Die Besitzer, ein schwules Pärchen aus New Jersey, schuldeten ihr noch einen Gefallen von einer der letzten Produktionen, die sie vor einem Jahr in Key West durchgezogen hatten. Und weil die beiden in der Angelegenheit sehr freundlich behandelt worden waren, hatten sie ihr tatsächlich das schönste Zimmer freigemacht, die Honeymoon-Suite, wie sie sie ebenso charmant wie leicht übertrieben nannten.
    


    
       

    


    
      Anne schleuderte die Sandalen von sich, warf sich glücklich auf das riesige Bett und berührte mit ihren nackten Füßen die Holzpfosten, die den wunderbar altmodischen Baldachin mit den kitschigen Tüllgardinchen trugen. Gedankenverloren betrachtete sie die allerliebsten kleinen Opa-Lampen auf den Kommoden, strich mit den Fingerspitzen an der dunklen Wandtäfelung entlang und bewunderte die antiken Möbel. Das Zimmer war ein Traum. Sie stand auf, öffnete die Doppeltür zum kleinen Balkon, und mit ein bisschen Fantasie konnte sie sogar das Meer rauschen hören. Sie ging in das winzige und dennoch luxuriös eingerichtete Badezimmer und ließ ein Bad in der gigantischen Wanne einlaufen. Später würde sie ihre Freunde besuchen, die Stadt erforschen, ein paar Bars suchen, in die sie George zu exotischen Drinks einladen würde ...
    


    
      Und morgen würde sie George aus Miami entführen und ein ebenso romantisches wie geiles Wochenende mit ihm genießen. Sie würden in einem der vielen kleinen Restaurants essen, am Strand spazieren gehen ... Es würde herrlich werden.
    


    
      Sie zündete die kleinen Duftkerzen an, die als romantisches 
       Beiwerk das Badezimmer schmückten. Dann streifte sie ihre Reiseklamotten ab und stieg ins warme Wasser. Umspült von der duftenden Wärme und dem leise knisternden Schaum, schloss sie die Augen und stellte sich vor, wie sie ihn anrufen würde und ihm sagen, dass sie ihn in Key West erwartet. Oder - noch besser - sie könnte- ihn überraschen und ihn in die zauberhaft nostalgische Welt der Florida Keys entführen.
    


    
      Bei dem Gedanken, mit George ein paar Tage in dem prächtigen Bett zu verbringen oder mit ihm in der Wanne sinnliche Spielchen zu spielen, erwachte ihre Muschi zum Leben. Ihre Hand wanderte wie von allein an ihre nass glänzende Brust, spielte mit der kleinen dunklen Brustwarze, die sich bereits aufgerichtet hatte, während ihre andere Hand in das angenehm warme Wasser zwischen ihren Beinen tauchte. Sie stimmte sich ein auf die kommenden Genüsse und die Lust. Durch das geöffnete Badezimmerfenster strömten der Duft und das Licht des zu Ende gehenden Sonnentages. Sie hielt sich ruhig und still, nur das sanfte Plätschern des Badewassers verriet die gleichmäßige Bewegung ihrer Finger. Ihre Mund öffnete sich leicht; die Augen geschlossen, lehnte sie den Kopf auf den Wannenrand und stöhnte leise auf.
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      Sie wollte ihn haben, ob es Deliah, dieser eifersüchtigen Kuh, nun passte oder nicht. Seit der Vernissage wusste Louise, dass sie den kleinen Argentinier haben musste. Eigentlich waren zarte Jüngelchen wie Porfiro nicht ganz ihr Fall, Louise stand mehr auf kräftigere, gut gebaute Typen, aber Porfiro strömte einen Sexappeal aus, dem sie einfach nicht widerstehen 
       konnte. Als sie seinen Arm gestreift hatte, beim Buffet im MoMA, hatte sie seine Anziehungskraft durchfahren wie ein heißer Stromschlag. Er hatte sich kurz umgedreht und sie mit seinen unglaublich dunklen Augen angelächelt. Louise hatte gemeint, seinen Atem auf ihrer Haut zu spüren, ganz so als wären sie nackt, schweißnass, schon innigst miteinander verbunden. Von diesem Augenblick an musste sie diese heiße Haut einfach auf ihrer spüren. Sie wollte ihn zwischen ihren. Beinen, in sich, unter sich, auf sich, egal wie, wollte seinen Kopf in den Händen halten, wenn er sie leckte, sein Stöhnen hören, wenn sie ihn in den Mund nahm und ihn zum Wahnsinn trieb. Es machte sie ganz verrückt, nur daran zu denken, seinen nackten Körper zu sehen, ihn zu berühren, von ihm gefickt zu werden. Wild und stundenlang nur durchgefickt zu werden. Er war der Typ dafür, das wusste sie instinktiv, klein, drahtig, ausdauernd. Sie kannte die Männer, sie konnte sie lesen, einschätzen, allein wenn sie sie nur ansah. Sie wusste, wer gut im Bett war oder wer nur mäßig.
    


    
      Und bei Porfiro wusste sie Bescheid.
    


    
      Und wie sie Bescheid wusste.
    


    
      Sie musste ihn haben.
    


    
      Zum Teufel mit Deliah.
    


    
       

    


    
      Es war nicht schwer gewesen, Porfiro zu einem Rendezvous zu überreden. Offensichtlich ist dein Kleiner kein Kostverächter, liebste Deliah!, dachte Louise. Am Telefon ließ sie etwas von ihrem Charme spielen, und am Ende verabredeten sie sich im Southpark Café, einem kleinen, charmanten Laden im Portrero Hill District, weg von der üblichen Insider-Szene. Schließlich wollte Louise nicht mit ihrer Eroberung auf dem 
       Präsentierteller stehen, weiß Gott, sie hätte es nicht ausstehen können, wenn ihr zufällig einer von Deliahs vielen Freunden oder - Gott behüte — Deliah selbst über den Weg gelaufen wären. Nur war an Kaffeetrinken nicht mehr zu denken, als sie ihn an einem der kleinen Tischchen sitzen sah, mit dem weiten weißen Hemd, heute mal blauschwarzen Haarem und den alles durchdringenden Augen. Porfiro ging es nicht anders. Louise in dem hautengen weißen Winzigteil und ihren John-Fluevog-Fuck-Me-Shoes konnte kein Mann widerstehen, der wenigstens einigermaßen die Sinne beisammen hatte.
    


    
      Wie sie es geschafft hatte, die paar Minuten bis zu ihrem Hotel zu meistern, ohne es gleich mit ihm auf der Straße zu treiben, wusste Louise hinterher nicht mehr genau, denn alles, was sie fühlte, waren seine Hände. Seine heißen Hände, zuerst um ihre Finger, dann auf ihrer Hüfte, ah, die Berührung allein machte sie geiler, als sie es sich in ihren heißesten Träumen erhofft hatte. Als sie ihr Hotelzimmer - endlich! - erreichten, waren beide schon fast verrückt vor Lust, bevor die Tür ins Schloss fiel. Sie fanden kaum Zeit, sich zu küssen. Porfiro packte ihr Handgelenk und riss ihr das Kleid von der Schulter. Er hatte keinen Blick für ihre sündhaft teure La-Perla-Unterwäsche, in seinen Augen stand pure, animalische Lust. Die Schönheit ihres Körpers, die schlanken Formen, den runden Po schien er nicht zu beachten — er wollte sie einfach nur nehmen.
    


    
      Und Louise wollte von ihm genommen werden.
    


    
      Jetzt.
    


    
      Gleich.
    


    
      Sie riss die Knöpfe seines Hemdes ab und versuchte mit zittrigen Händen, den glatten Ledergürtel zu öffnen. Porfiro warf 
       sie aufs Bett, zog in Windeseile die Hose aus, stand da, nackt bis auf das offene Hemd. Er trug weder Unterwäsche noch Socken; Louise war es egal, sie wollte nur, dass er sie fickte. Als sie zu ihm rutschte, hinterließ ihre Muschi eine feuchte Spur auf der Decke. Sie nahm seinen Ständer in die Hand, griff nach seinem Arsch und drückte seinen Schwanz in ihren Mund. Während sie ihn wie eine Wildkatze leckte, spielte seine Hand mit ihrer Möse, verteilte ihre Nässe auf seinen Fingern, hielt ihren Kopf an seine Lenden gepresst, bot ihr seine Erektion dar und stöhnte laut auf, als sie ihn fester nahm. Er hatte keine Zeit für Vorspiele und stieß sie zurück aufs Bett. Instinktiv spreizte Louise ihre Beine, lud ihn ein, und Porfiro nahm seinen von ihrem Speichel benetzten Schwanz in die Hand und drang mit mächtiger Begierde in sie ein.
    


    
      »Was ... «, stieß sie hervor, als er in ihr war, voll, hart, aber er presste eine Hand auf ihren Mund und fickte sie wie ein wütender Stier. Sie konnte nicht anders, als sich mitreißen zu lassen. Mit wilder Geilheit beantwortete sie jeden seiner Stöße, griff nach seinem Nacken, seinen Schenkeln. Ihre Beine umklammerten seinen Hintern in schierer Verzweiflung, so sehr wollte sie ihn in sich haben, und ihre Hacken trieben ihn tiefer in sie hinein. Seine Hände ergriffen ihre Brüste, spielten mit ihnen, grob und zärtlich, fast obszön. Seine Hände wanderten von den Brüsten über ihren Bauch zu ihren Schenkeln. Louise glaubte, keine Luft mehr zu bekommen; sie fickte ihn, sie wollte gefickt werden, bis zur Besinnungslosigkeit, eine Hingabe ohne Liebe, purer Sex, nur die Körper zählten, die aufeinander klatschten.
    


    
      »Fester!«, schrie sie, »fick mich fester!«
    


    
      Porfiro hörte sie nicht, aber er brauchte keine Aufforderung. 
       Er sprach kein Wort. Ihrer beider Schweiß mischte sich mit ihrer Nässe. Das war kein Tanz - das war ein Fick, tierisch, brutal. Und je länger er in sie stieß, desto erregter wurde sie. Die Hitze seines Körpers schürte ihre Lust, entfachte einen geilen Brand in ihr, und sie wollte mehr.
    


    
      Mehr.
    


    
      Immer mehr.
    


    
      Auf dem Boden jetzt, drehte er sie um, nahm sie von hinten. Ihr Becken schlug auf seine Lenden, so tief wollte sie ihn in sich fühlen, die Wucht seiner Stöße in sich aufnehmen. Sie war so nass, sie schien zu zerfließen, und sie trieb Porfiro immer weiter. Sie setzte sich auf seinen Schwanz; er selbst zählte nicht mehr, er war nicht mehr da, kein Gesicht mehr, kein Mensch, nur noch sein Geschlecht nahm sie wahr, seine Hände an ihren Schenkeln, auf ihrem Hintern, sie fühlte den Schmerz, wenn er zupackte, sich festkrallte in ihrem Fleisch, und sie liebte es. Sie drehte sich um, auf ihm sitzend, um ihren Hintern zu zeigen, ihren wunderschönen, geilen Hintern mit dem geilen Ständer, der in ihr steckte. Er setzte sich auf, zog sie auf sich zurück, ihr Rücken an seiner Brust, und immer weiter füllte seine Leidenschaft ihre Möse.
    


    
      »Weiter!«, trieb sie ihn an und zog ihn an den Rand des Bettes. Seine Beine hingen herab; ohne ihn aus sich gleiten zu lassen, drehte sich Louise um, drehte sich auf seinem harten Glied, die Beine jetzt hinter seinem Hintern verschränkt. Sein schweißnasses Gesicht lag zwischen ihren Brüsten. Seine Hände, die zarten Hände, griffen hart nach ihren Kniekehlen, legten ihre Beine auf seine Schultern, und gleich darauf fühlte sie ihn noch tiefer in sich. So tief, so wunderbar tief, so unglaublich tief.
    


    
      »Ich komme, Baby!«, schrie sie. »Ich komme hart. Los, fick mich, los, hör nicht auf.«
    


    
      Sein Schwanz rammte sich in sie hinein, sein Daumen fand ihren Punkt, und als hätte ihr Körper nur auf die Berührung, auf die brutale Liebkosung gewartet, explodierte sie. Seine Hände, wie viel Hände hat der Mann?, packten ihre Pobacken, während sie kam, und der Schmerz war gemischt mit Lust. Es war unglaublich, wunderbar, unbeschreiblich, und Porfiro hörte immer noch nicht auf.
    


    
      »Langsam«, stöhnte sie. »Sei langsam!«
    


    
      Sie war zu empfindlich geworden, sie konnte den pochenden Sex nicht mehr aushalten, doch Porfiro hörte nicht auf. Seine Stöße wurden langsamer, aber auch tiefer, Louise lag auf dem Rücken, auf dem Teppich; es war unwichtig geworden, wo sie war. Sie fühlte sich wie im Himmel, schwebend, ihre Beine auf seinen Schultern, und plötzlich fand sie sich auf den Knien wieder, und immer noch war er in ihr, fordernd, treibend. Seine Finger suchten wieder ihren Punkt und massierten, liebkosten ihn, während sein Glied den Tanz weitertanzte. Louise fühlte, wie sich der nächste Orgasmus in ihr aufbäumte. Mein Gott, er fickt mich von hinten, und ich komme, schoss es ihr durch den Kopf, und:
    


    
      Schon wieder! So schnell hintereinander!
    


    
      »Jetzt, Baby!«, stöhnte sie, »Jetzt! Gib es mir hart! Jetzt! Mir! Nur mir!«
    


    
      Und der Sturm raste über sie hinweg, schlug über ihrem Kopf zusammen, in ihrer Möse, ihrem Bauch. Alles in ihr schien sich zu öffnen, Zeit verschwand, und es fühlte sich an, als käme sie stundenlang, tagelang, ein ganzes Jahrhundert, egal. Ihr Herzschlag dröhnte ihr in den Ohren, in den Wänden 
       ihrer Muschi, an seinem Schwanz, der jetzt, das erste Mal, seit sie fickten, innehielt, zögerte. Dann hörte sie ihn kommen, sein Keuchen, seine Härte war in ihr versenkt, drückte gegen ihre Nässe. Seine Hände gruben sich in ihren Po, und sie spürte seine Zuckungen, seine Wärme in sich, bis sie beide aufeinander vor Wonne und Erlösung zusammenbrachen.
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      Seitdem John, Jeremys Lover, vor einiger Zeit nach Key West gezogen war, um einen kleinen, überraschenderweise florierenden Shop für Badezimmer-Accessoires im Bahama Village zu eröffnen, war das schrille Touristendorf am äußersten Zipfel der Florida Keys für Jeremy zur eigentlichen Heimat geworden. Längst hatte er die Keys lieben gelernt, jene lange Inselkette, die sich wie eine tropische Korallenschlange von Florida aus in den Golf von Mexiko zog. Seine Wohnung in Santa Monica, die er früher so gemocht hatte, reduzierte sich inzwischen zu einem Ort, an dem er übernachtete und die Wäsche wechselte. Selbst das hektische Nachtleben von Los Angeles hatte für ihn seine Attraktion verloren, ersetzt durch die blühende Schwulen-Szene der Keys. Hier hatte sich Jeremy vom ersten Augenblick an wohl gefühlt, neue Freunde gefunden, denen Friseursalons oder Pensionen gehörten, die in den unzähligen Bars und Restaurants arbeiteten oder einfach das Leben als wohlhabende »Künstler« genossen. Irgendwie war er stolz auf dieses schräge Städtchen, und nur allzu gern hätte er Anne seine Wahlheimat gezeigt, sie John und seinem Freundeskreis vorgestellt, wäre mit ihr in die schicken kleinen Boutiquen und Schuhe kaufen gegangen.
    


    
      Leider hatte Anne nicht das geringste Interesse an Jeremys Paradies.
    


    
      »Das ist sehr lieb von dir, Jeremy«, hauchte sie über einer Tasse überraschend gutem Capuccino im Magnolias, Jeremys bevorzugtem Frühstückstreff, das zufälligerweise von einem von Johns Freunden geführt wurde. »Aber ich hole nachher George aus Miami ab.«
    


    
      »Das sind fünf Stunden Fahrt!«, japste Jeremy
    


    
      »Ich nehm den Flieger, dann sind wir heute Nachmittag wieder zurück!«
    


    
      Jeremy starrte in seinen Tee, druckste herum. Louise hatte ihm von Anne und George erzählt.
    


    
      »Bist du sicher, dass das eine so gute Idee ist?«
    


    
      »Warum denn nicht?«, fragte Anne.
    


    
      »Das Problem mit Überraschungen ist ... « Jeremy zögerte, fuhr fahrig mit der Hand durch seine blonden Strähnen. »Na ja, manchmal kommen sie eben sehr überraschend ...«
    


    
      »Und?«
    


    
      Jeremy zuckte die Schultern. Wie konnte man jemandem helfen, der gar keine Hilfe wollte? »Ich habe keine guten Erfahrungen mit Überraschungen gemacht. Weißt du denn, wie George reagiert, wenn du plötzlich aus dem Nichts auftauchst, und sagst: ›Hallo, Schatz, hier bin ich‹?«
    


    
      »Er wird sich freuen, mich in die Arme nehmen«, sagte Anne. »Ich weiß, dass ich mich würde freuen.«
    


    
      »Du wirst schon wissen, was du tust, Anne.«
    


    
      »Sei nicht eingeschnappt, Jeremy. Ich bleibe bis Montag Abend, da hast du noch genügend Zeit, mir dein Key West zu zeigen.«
    


    
      Jeremy schaute ihr in die Augen.
    


    
      »Sei nicht albern, Anne, ruf ihn meinetwegen an, aber ...«, er hatte eine ziemlich üble Vorahnung, wie Annes Trip nach Miami ausgehen könnte, wusste aber nicht, wie er es Anne sagen sollte. Sie schien sehr auf ihren Lover fixiert zu sein. Auf der anderen Seite - wer weiß, vielleicht war ihr George ja wirklich anders als andere Männer. »... mach dir doch lieber ein relaxtes Wochenende hier. Sei ein wenig selbstständiger, Anne. Wir könnten jede Menge Spaß zusammen haben. Ich stelle dir Gail vor, Johns Schwester, ihr werdet euch gut verstehen.«
    


    
      Anne brachte es nicht übers Herz, Jeremy zu sagen, dass sie die Art von Spaß, die sie sich erhoffte, nicht mit ihm haben könne.
    


    
      »Mal sehen, vielleicht gehen wir ja heute Abend zu dritt zum Essen!«
    


    
      Ich kann’s kaum erwarten, dachte Jeremy ein wenig bitter, aber er brachte keinen Ton über seine Lippen.
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      Sie wusste es.
    


    
      Sie konnte es riechen.
    


    
      Deliah konnte ihn riechen, diesen Dunst, der Männer nach dem Sex umgibt, diese olfaktorische Aura aus Sperma und Schweiß und der Lust der anderen Frau, der an ihnen haftet wie billiges Parfüm, diese übel riechende Mischung aus Selbstgefälligkeit und Schuldgefühlen, den ihr Testosteron-geplagtes Unterbewusstsein vor sich herträgt wie eine widerwärtige Trophäe, einen obszönen Talisman ihrer Männlichkeit. Porfiro stank nach Sex. Er trat nicht nur aus seinen Poren, er stand in seinen Augen.
    


    
      Deliah starrte auf das Lenkrad ihrer schweren BMW-Limousine.
    


    
      »Steig aus!«, sagte sie leise. Sie konnte seine Gegenwart nicht ertragen, ein so großes Auto gab es auf der ganzen Welt nicht, in das sie beide gepasst hätten in diesem Augenblick.
    


    
      »Madonna?«, fragte er zurück. Zögerlich.
    


    
      Selbst seine Stimme schien nach ihr zu riechen.
    


    
      Nach Louise.
    


    
      Nach Louise, diesem Miststück.
    


    
      Sie war sich ganz sicher, dass er es mit Louise getrieben hatte. Louise mochte ihre Freundin sein, aber Deliah hatte gesehen, wie sie förmlich nach Porfiro gelechzt hatte bei der Soiree im MoMA, wie sie ihn ausgezogen hatte mit ihren Augen. Louise kannte keine Skrupel, wenn es um Männer ging, nicht mal die Männer ihrer Freundinnen waren ihr heilig. Diese kleine dumme Schlampe mit ihrem Spatzenhirn, das nur ein Ziel kannte - Sex, möglichst viel und möglichst mit allen.
    


    
      »Sag nicht Madonna zu mir, du kleines Arschloch«, sagte sie ruhig. »Und wenn du dir wirklich einmal überlegen würdest, mit wem du hier im Auto sitzt und wer dich so weit gebracht hat, dann könntest du deinen kleinen argentinischen Schwanz irgendwann auch mal in der Hose lassen, oder musst du immer alles ficken, was dir über den Weg läuft?«
    


    
      Porfiro war sichtlich überrascht.
    


    
      »Madonna, du weißt, dass ich dich liebe, dass all das nichts bedeutet. Nie etwas bedeuten wird.«
    


    
      Dieser Idiot!
    


    
      Dieser blöde kleine Idiot!
    


    
      Es war pervers, sie könnte sich ohrfeigen, aber sie wusste zugleich, dass Porfiro Recht hatte. In seiner Welt, in der wirklich 
       nur seine Kunst zählte, waren Frauen Spielzeug, Ablenkung, Unterhaltung, Freude. Kindliche Freude.
    


    
      Mit Ausnahme seiner Madonna.
    


    
      Sie hatte es oft genug an ihm erlebt. Anfangs hatte sie ihren Künstler für einen billigen Westentaschen-Macho gehalten, einen unter Millionen, vor denen es nicht nur in Südamerika wimmelte. Aber Porfiro war ein Kind, ein kleiner Junge, der außerhalb seiner Malerei von der Realität abgetrennt war, nicht teilhatte an dem Leben, das andere führten, und den Konventionen, die ihrer aller Leben beherrschten. Zugegeben, er hatte ihr nie vorgemacht, er sei das Abbild eines treuen Mannes, da hatte er sie nie angelogen. Das hatte sie zwar gestört, das konnte sie sich eingestehen, aber sie wusste auch, dass sie für ihn etwas anderes war - eine Frau, die er lieben musste, auf seine Art und Weise, der er, auf seine Art und Weise, niemals untreu werden könnte. Deliah war seine Heilige, seine »Madonna« im wahren Sinn des Wortes.
    


    
      Und sie hätte ihn niemals als ihren Mann, vollwertigen Partner oder gar Lebensgefährten angesehen. Porfiro war ihr Schützling, ein mehr als talentierter Paradiesvogel, der ihr Vergnügen bereitete, ein BoyToy mit Nutzwert, wie sie es einmal scherzhaft genannt hatte, ein verrücktes Genie.
    


    
      Und deshalb war es auch nicht Eifersucht, die sie empfand.
    


    
      Das war nicht das Problem. Sie liebte ihn ja nicht.
    


    
      Nein, das stimmte nicht ganz.
    


    
      Sie liebte ihn, aber nicht wie eine Frau ihren Partner liebt, ihren Liebhaber, ihren Mann, sondern wie ein Schutzengel den ihr Anvertrauten. Und deshalb sollte er sich nicht ihrem Schutz entziehen, ihrer Gunst.
    


    
      Sie war nicht eifersüchtig, sie war wütend; wütend, dass jemand 
       es gewagt hatte, ihr Territorium zu verletzen! Wütend, dass Porfiro aus ihrem Revier ausgebrochen war.
    


    
      Und warum musste er es ausgerechnet mit Louise treiben? Mit Louise, dieser Schlange, die so schmählich in Deliahs Gebiet eindrang und sich einen Dreck um ihre Gefühle scherte.
    


    
      Ein wenig mehr Respekt ihrer Person gegenüber hätte sie sich schon von Porfiro schon gewünscht.
    


    
      »Du kannst es nicht verstehen, Porfiro. Steig einfach aus!«, wiederholte sie bestimmt.
    


    
      Ich hoffe nur, du hat ein Kondom benutzt, dachte sie leise.
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      KAPITEL 3
    


    
      Hätte sie doch nur auf Jeremy gehört, heulte Anne beim Rückflug in der kleinen zweimotorigen Pendler-Maschine, die sie zurück nach Key West brachte.
    


    
      Hätte sie doch nur auf ihn gehört.
    


    
      Und auf Deliah.
    


    
      Und Louise.
    


    
      Aber nein, sie hatte es sich ja geben müssen.
    


    
      Die harte Wahrheit, gestand sie sich zwischen zwei Kleenex, die sie aus einer mit Bauschwolken dekorierten Box zwischen ihren Knien riss, die harte Wahrheit hatte sie doch irgendwie geahnt.
    


    
      Irgendwie.
    


    
      George war auf seiner Suite gewesen.
    


    
      Ganz wie sie es erwartet hatte, war George, der Morgenmuffel, am Shooting-freien Samstag lang im Bett geblieben.
    


    
      Nur eben nicht allein.
    


    
      Als sie an der Zimmertür des Hotels in Miami Beach klopfte, stand eine unglaublich schöne Frau vor ihr. Es war nicht einfach eine Frau, es war das Idealbild einer Frau, gerade mal Zwanzig, ein makelloses, ebenmäßiges Gesicht, schwarze Haare, ein weißes Handtuch um ihre Nacktheit geschlungen. 
       Über die Schulter der Frau (mein Gott, dachte Anne, sogar ihre Schultern sind vollkommen!) konnte Anne das total zerwühlte Bett sehen. Der Geruch von Sex wallte Anne entgegen, gemischt mit frischem Schweiß und Erregung.
    


    
      Anne war peinlich berührt; offensichtlich hatte sie die falsche Tür erwischt und ein Pärchen beim Vögeln gestört. Sie wollte sich entschuldigen.
    


    
      »Ist das der Zimmerservice?«, hörte sie plötzlich Georges Stimme.
    


    
      Anne war wie vom Schlag getroffen.
    


    
      Das konnte nicht sein. Ein verrückter Zufall, ein Fremder, der Georges Stimme ...
    


    
      Ein sehr glücklich aussehender George tauchte plötzlich hinter der Tür des Badezimmers auf, rubbelte sich mit einem Handtuch die Haare trocken und legte eine Hand auf die Hüfte des Mädchens. Seine Miene gefror, als er Anne in der Türöffnung erblickte.
    


    
      Sekundenlang starrten sich die beiden wortlos an.
    


    
      »Nicht ganz!«, stieß Anne zwischen den Zähnen hervor; ihr ganzer Körper zitterte.
    


    
      »Warum hast du denn nicht angerufen?«, stammelte George nach drei, vier langen Schrecksekunden.
    


    
      Dieser Trottel!
    


    
      »Na, darum wohl!«, schrie sie ihn mit brechender Stimme an und zeigte auf die blütenweiße Schönheit.
    


    
      »Was ist denn das für ein Scheiß!«, ertönte die piepsige Stimme des Models. Sie hielt das Badetuch fester an sich gepresst. »Schmeiß sie raus, George!«, keifte sie und stolzierte zurück ins Bett. »Ich kann solche Aggro-Vibes nicht ertragen! «
    


    
      »Anne!«, stotterte George. »Bitte! Warum hast du ... Versteh doch«
    


    
      Wenn er jetzt sagt, es sei nicht das, was ich denke, bringe ich ihn um, dachte Anne. Aber anstatt auch nur einen Ton herauszubringen, musste sie sich am Türrahmen festhalten. Sie wäre beinahe ohnmächtig geworden.
    


    
      Ihr George!
    


    
      Der Mann, dem sie ihr Leben zu Füßen legen wollte, nein, dem sie es zu Füßen gelegt hatte, dem sie vertraute, der der Mittelpunkt ihres Daseins, ihrer Gefühle war, dieser Mann hatte sie betrogen! Mit einer Frau, die doppelt so schön ist wie ich, kreischte eine ängstliche, verletzte Stimme in ihrem Innern.
    


    
      Und der Ausdruck in Georges Gesicht ...
    


    
      Er hatte glücklich ausgesehen in dem Bruchteil einer Sekunde, bevor er Anne erkannt hatte! Diese Schlampe hat meinen George glücklich gemacht!, dachte sie und wünschte sich, ein Loch im Boden zu finden, in dem sie verschwinden könnte.
    


    
      »Anne!«, flehte George.
    


    
      »Du Schwein!« Sie warf ihm das Flugticket, das sie für ihn gekauft hatte, vor die Füße. »Viel Spaß dann noch!«
    


    
      Sie drehte sich um, damit er nicht die Tränen sah, die ihr plötzlich in die Augen schossen, und stürmte davon, den Hotelgang entlang.
    


    
      Und damit war das Leben mit George für sie beendet.
    


    
       

    


    
      Vielleicht hatte sie es ja so gewollt. Vielleicht hatte sie sich unbewusst die Bestätigung holen müssen, wie George wirklich war, vielleicht weil ihr Unterbewusstsein ihr schon lange gesagt 
       hatte, dass es zu schön sei, um wahr zu sein? Dass sie ihr Glück vielleicht nicht verdient hatte.
    


    
      Nein, schluchzte sie in sich hinein, nein, dazu bin ich nicht Masochist genug. Aber warum hatte sie dann nicht auf ihre Freundinnen - oder auf Jeremy - gehört?
    


    
      Vielleicht, weil sie es tief in ihrem Innern gewusst hatte.
    


    
      Befürchtet hatte?
    


    
      Egal.
    


    
      Ihre Welt war zusammengebrochen, der Mittelpunkt war ihr genommen. Sie hatte sich alles so schön vorgestellt, mit George in dem verträumten Hotel in den Keys, Hand in Hand am Strand, seinen Geschichten zuzuhören, mit ihm in seiner Wohnung in Oakland ...
    


    
      Genug!, schrie sie sich innerlich an. Genug jetzt, es tut zu weh. Ihr Bauch revoltierte, die Beine zitterten, sie hätte kein Glas halten können, so fertig fühlte sie sich.
    


    
      Sie würde einen Strich drunterziehen, nie wieder würde sie sich so demütigen lassen.
    


    
      Nein! Niemals wieder! George war Geschichte.
    


    
      Sie würde ihre Sachen packen und zurückfliegen nach San Francisco, würde sich in ihre Arbeit stürzen. Und irgendwie würde sie Rache nehmen an George, an allen. Zeigen würde sie es ihm, dem gewissenlosen, hinterlistigen Betrüger.
    


    
      Die brave Anne, die sich ihm unterordnete, würde verschwinden, so als hätte es sie nie gegeben!
    


    
      Jetzt gab es eine neue Anne Baker, eine, die nur sich selber treu war, niemandem, sonst. Eine Anne Baker, die sich nahm, was sie wollte, vor allem aber eine, die kein George dieser Welt jemals wieder so schmählich verletzen könnte.
    


    
      Das wär’s.
    


    
      ANNE BAKER stand auf dem kleinen Pappschild, das Anne sofort ins Auge fiel, als sie die Ankunftshalle des Flughafens von Key West verließ. Hochgehalten wurde das Schild von einer freundlich lächelnden rothaarigen Frau, Anne schätzte sie auf Ende Zwanzig, Anfang Dreißig. Sie trug einen eng anliegenden beigefarbenen Hosenanzug (Jil Sander, registrierte Anne sofort), dessen Blazer ein recht üppiges Dekolleté präsentierte.
    


    
      »Ich bin Anne Baker ... «, meinte Anne halb fragend und trat auf die junge Frau zu.
    


    
      »Ich hol dich ab«, lächelte die Rothaarige freundlich, die Anne um einen halben Kopf überragte. Ihre Haare waren zu einem langen Zopf geflochten, und ihr Gesicht schmückten eine Menge Sommersprossen. »Komm einfach mit. Hast du Gepäck?«
    


    
      Anne schüttelte entgeistert den Kopf.
    


    
      »Wieso ...«, stotterte sie.
    


    
      »Ach so, ja! Entschuldige bitte«, lächelte die Frau, »ich bin Gail, dein Chauffeur. Das Auto steht gleich da drüben.«
    


    
      Wie in Trance folgte Anne der fremden Frau zu einem offenen knallgelben Porsche, der in der Halteverbotszone direkt vor dem Flughafengebäude stand. Vor dem Wagen kritzelte eine Polizistin eifrig an einem Strafzettel.
    


    
      »Gut, dass du kein Gepäck hast«, lachte Gail. »Sonst hätten wir in meinem Wagen nicht mehr viel Platz.«
    


    
      Wie ein Kavalier öffnete sie Anne die Wagentür und ließ sie einsteigen. Dann lief sie schnurstracks auf die Polizistin zu; die beiden wechselten ein paar Worte, dann hauchte Gail der Beamtin zwei Küsschen zu, die daraufhin den Strafzettel wieder einschob.
    


    
      »Außerdem solltest du meine Karre doch kennen, Baby!«, rief Gail der Polizistin noch zu, als sie sich hinters Lenkrad quetschte. »Wie viele gelbe Porsches gibt’s denn schon in Key West?«
    


    
      Kopfschüttelnd, aber immer noch mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht, startete sie den Motor.
    


    
      »Sollte man nicht denken, oder?«, lästerte sie zum Spaß. »Ist selbst schon damit rumkutschiert und will mir nun einen Strafzettel verpassen. Weiber!«
    


    
      Anne fühlte sich immer noch wie im Halbtraum.
    


    
      »Wieso ...«, begann sie aufs Neue.
    


    
      Gail blickte sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.
    


    
      »Na, Jeremy!«
    


    
      »Jeremy?«
    


    
      »Yup, Jeremy. Er meinte, ich soll dich vom Flughafen abholen. «
    


    
      »Aber ... «
    


    
      »Er hielt es für eine gute Idee, wenn dich jemand abholt. Und außerdem war er sicher, dass du allein kommst«, meinte Gail und lachte dann laut über Annes verwunderten Gesichtsausdruck. »Sonst hätten wir im Porsche ein echtes Problem.«
    


    
      Anne starrte die attraktive junge Frau fassungslos an.
    


    
      »Hat dir denn niemand erzählt, dass Jeremy ein echter Schatz ist?«, fragte Gail.
    


    
      »Doch schon, aber ... «
    


    
      »Na ja, dann ist doch alles in Ordnung, oder?«
    


    
      Langsam fand Anne die gute Laune und die beinahe freche Attitüde ihres Chauffeurs ansteckend.
    


    
      »Und um allen weiteren Fragen vorzubeugen - Jeremy hat ein paar Beziehungen spielen lassen und rausgefunden, mit 
       welchem Flieger du zurückkommst. Dann hat er mir gesteckt, was los ist, und nun bin ich hier.« Mit kreischenden Reifen reihte sich Gail in den beachtlichen Verkehr ein, und beantwortete die wilde Huperei hinter ihr mit einem ausgestreckten Mittelfinger. »Du musst jetzt erst mal was Anständiges essen! «
    


    
       

    


    
      Eigentlich hatte Anne alles, nur keinen Hunger, aber Gail ließ keine Widerrede zu. Sie saßen in einem kleinen, verwunschenen Restaurant abseits der Duval Street, und während Anne etwas lustlos in einem Gazpacho herumlöffelte, hatte sich Gail einen riesigen Hamburger bestellt.
    


    
      »Wieso wissen alle immer mehr als ich?«, fragte Anne, eigentlich an sich selbst gerichtet. So sehr sie auch Jeremys — und Gails - Anteilnahme zu schätzen wusste, langsam wurde ihr die Fürsorge ein wenig peinlich.
    


    
      »Na, da gehört aber nicht viel detektivisches Können dazu«, mampfte Gail in ihren Burger. »Männer sind Männer. Das ist doch nichts Neues, dass die Kerle ihr Ding nicht im Zaum halten können, oder?«
    


    
      Nicht alle, wollte Anne gerade automatisch erwidern, als ihr klar wurde, dass ihr neuer, selbsternannter Schutzengel gerade im Fall von George durchaus Recht hatte.
    


    
      Sie wurde zornig.
    


    
      »Dieses blöde Arschloch!«, explodierte sie. »Dieser alte Sack betrügt mich einfach. Noch dazu mit einer kleinen, piepsigen Model-Schlampe. Mich! Ich bring ihn um.«
    


    
      »Wär’s dir lieber gewesen, er hätte es mit einer reifen, intelligenten Frau getrieben? Lass stecken, Kleines. Männer sind doch alle potenzielle Triebtäter«, lachte Gail plötzlich, »und 
       in deinem Fall dazu noch mit absoluter Blindheit geschlagen. «
    


    
      Anne bemerkte Gails bewundernde Blicke und zog unbewusst ihre Vera-Wang-Weste etwas zu. Das teure Cashmere-Teil hatte sie sich extra für George ausgesucht, in der Hoffnung, nein, in der Erwartung, ihn bei ihrer Ankunft zu einem erotischen Quickie im Hotel verführen zu können.
    


    
      In dem Hotel, in dem er sich jetzt wohl gerade von seiner kleinen Nutte durchvögeln ließ!
    


    
      Plötzlich schämte sie sich für ihre Lust, und ihr Zorn steigerte sich. Scheiß auf George, dieses fiese Schwein.
    


    
      »So ist’s recht«, sagte Gail, fast bewundernd, als könne sie die Gedanken ihres Gegenübers lesen. Anne fühlte sich verletzlich, fast nackt. »Lass es raus. Er hat’s nicht besser verdient.«
    


    
      »Was weißt denn ...«, begann Anne, wie um ihre Wut an Gail auszulassen, doch sie unterbrach sich noch rechtzeitig. »Entschuldige bitte, ich hab’s nicht so gemeint.«
    


    
      »Ist schon okay, Anne. Ich weiß, wie weh so was tut.« Gail legte ihre Hand auf Annes Arm. Instinktiv wollte Anne ihren Arm wegziehen, sich von der überraschenden Intimität distanzieren, aber irgendwie gab ihr die Berührung der ungestümen Frau das Gefühl von Zusammengehörigkeit und Sympathie. Überrascht starrte sie auf Gails exzellent manikürte Hände, die für eine Frau ihrer Größe ungemein zart und feinfühlig waren.
    


    
      Kein Ring, fuhr es Anne durch den Kopf.
    


    
      Keine Spur von Schmuck!
    


    
      Gail lächelte.
    


    
      Wenn Gail lächelt, was sie oft und gern tut, geht die Sonne auf, hatte Jeremy einmal zu ihrem Bruder John gesagt, und 
       das war keine Übertreibung. Gails Lächeln hatte so viele Facetten, wie es Sonnenaufgänge gibt. Im Augenblick lächelte nicht nur ihr Mund, sondern ihre grünen Augen blitzten, ihr Gesicht drückte eine unglaubliche Wärme aus, ihr ganzer Körper schien Freundschaft, Vertrauen, ja, Liebe auszustrahlen. Plötzlich fühlte sich Anne geborgen, beschützt. Sie lehnte sich zurück. Wie von Zauberhand schienen Gails Lächeln und ihre Berührung den Schmerz von Anne genommen zu haben.
    


    
      Gails Hand zog sich zurück.
    


    
      »Noch ein Dessert?«, fragte sie, zog die Augenbrauen unwiderstehlich hoch und hatte den Kellner an den Tisch gewinkt, ohne Annes Antwort abzuwarten.
    


    
      Zwei exzellente Mousse au chocolat später entschlossen sich die neuen Freundinnen, es sei an der Zeit, den Standort zu wechseln und sich an alkoholischen Getränken zu versuchen.
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      Louise hatte ein beschissenes Gefühl.
    


    
      Zwar kam sie sich nach dem Abenteuer mit Porfiro immer noch vor wie im Paradies, es schien ihr fast, als könnte sie ihn in sich spüren, als berührte ihre Haut immer noch die des jungen Argentiniers, als fühlte sie den Abdruck seiner Hände auf ihrem Arsch, als flösse sein Saft, gemischt mit ihrem, heiß an ihren Schenkeln herunter. Sie hatte einen unglaublichen Muskelkater - und das bei ihrer Übung!, staunte sie -, und ihr Bauch und ihre zittrigen Beine kamen ihr vor wie durch die Mangel gedreht, aber der Gedanke an seine 
       Lenden auf ihrem Hintern, seine Erektion in ihrem Mund, machte sie gierig.
    


    
      Mein Gott, sie hatte schon mit vielen Männern geschlafen, aber dieser Fick zählte sicherlich zu den Top Ten.
    


    
      Sie wusste aber auch, dass sie früher oder später Deliah treffen würde, und sie war sich absolut sicher, dass ihre Freundin (ihre Noch-Freundin, um genauer zu sein, wahrscheinlich sogar ihre inzwischen Nicht-mehr-ganz-Freundin), ziemlich genau wusste, was geschehen war. Deliah war nicht nur ungemein intelligent, Louise wusste, dass sie auch ein untrügliches Gespür dafür hatte, was zwischen ihr und Porfiro vorgefallen war. Das wird’s dann wohl gewesen sein mit Deliah und mir, dachte sie, und die Schuldgefühle sammelte sich in ihrer Magengegend.
    


    
       

    


    
      Trotzdem musste sie Porfiro wieder sehen.
    


    
      Pfeif auf die Alte, der Kleine ist eh viel zu jung für sie.
    


    
      Sie saß im Crew-Check-In, wartete auf ihren nächsten Flug - ausgerechnet auch noch ins verfickte Cleveland! — und überlegte sich, wie sie es wohl anstellen konnte, Porfiro so schnell wie möglich wieder in ihr Bett zu bekommen.
    


    
      Mmmh, zweimal mit demselben?
    


    
      Aber Porfiro zählte zu Louises seltenen Ausnahmefällen.
    


    
       

    


    
      Nach ihrer wilden Sex-Session waren sie beide wie benommen im Bett gelegen; sie war wohl eingenickt, auf jeden Fall war Porfiro verschwunden, als sie wieder zu sich gekommen war. Er hatte ihr ein kleines Bild auf ihren Notizblock gemalt, nur ein paar Kugelschreiberstriche, und sie konnte auch nicht entziffern, was es denn bedeuten solle, dieses 
       Mini-Kunstwerk des Argentiniers, aber sie liebte seine Zeichnung, liebte die luftigen, gewagten Linien, die er auf das winzige Stück Papier gekritzelt und mit seinem »PorAgMac« unterzeichnet hatte.
    


    
      Sie würde es rahmen lassen.
    


    
      Mannomann, schoss es ihr durch den Kopf, er hatte das Ding signiert! Sie besaß einen echten Macañas!
    


    
      Ein Bild von einem Künstler, der im SFMoMA ausstellte!
    


    
      Heißt das, der Junge hat mich bezahlt?
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      »Soll ich bei dir bleiben?«, flüsterte Gail in Annes Ohr.
    


    
      Sie waren nach ihrer Kneipenrunde durch Key West ziemlich beschwipst gewesen, und Anne hatte keine Ahnung mehr gehabt, wie sie jemals ins Hotel zurückfinden solle. Jeremy, ach, Jeremy, der Schatz, den sie im Virgilio’s inmitten seiner schwulen Freunde getroffen hatten, hatte angeboten, sie nach Hause zu bringen, als sie nach dem dritten Daiquiri (oder waren es vier?) beschwipst genug war.
    


    
      Aber Gail hatte ihn gleich zur Seite geschoben.
    


    
      »Das ist mein Job, Baby!«, hatte sie gesagt und ihn lachend von Anne getrennt. Dann hatte sie sich bei ihr untergehakt, und sie waren zusammen, Arm in Arm, in ihr kleines, romantisches Domizil zurückgetaumelt.
    


    
      Anne war froh darüber, dass Gail sich um sie kümmerte, sehr froh sogar. Sie hatte sich auf ihr riesiges Bett fallen lassen, unter dem überdimensionalen Baldachin mit den Tüllgardinchen, und Gail hatte ihr die Pumps abgestreift. Als Gails Hände dabei ihre Füße berührt und die Zehen flüchtig 
       gestreichelt hatten, hatte sie sich plötzlich nach dieser Frau gesehnt, nach mehr als nur einer flüchtigen Berührung oder einem freundschaftlichen Unterhaken.
    


    
      Sie wollte sich am liebsten einfach in Gails Arme legen und einschlafen.
    


    
      Neben ihr aufwachen.
    


    
      »Ja!«, flüsterte sie. »Das wäre sehr schön.«
    


    
      Und Gail blieb.
    


    
       

    


    
      Sie legte sich neben Anne und nahm sie in die Arme. Einfach so, als sei es das Natürlichste der Welt. Die feingliedrige Hand streichelte ihre Haare mit einer Zärtlichkeit, die Anne der groβen, lauten, frechen Gail niemals zugetraut hätte. Die andere Hand hielt ihre Schulter, fest, aber nicht zu fest, so als werde sie beschützt und als könne ihr nichts Böses mehr widerfahren. Gails Finger berührten ihre Wangen, strichen an ihren Ohrläppchen entlang, nicht drängend, ohne Hintersinn, einfach nur liebkosend, und sie beobachtete das langsame Heben und Senken von Gails Brust, als ihr Kopf in der Armbeuge ihrer neuen Freundin ruhte. Verzaubert blickte sie auf den Busen unter dem beigefarbenen Blazer, den Gail immer noch anhatte.
    


    
      »Zieh deine Jacke aus«, hauchte Anne auf Gails Brust.
    


    
      Um Gottes willen, hatte sie das wirklich gesagt?
    


    
      Sie war beinahe schockiert über sich selbst.
    


    
      Will ich das wirklich?, fragte sie sich fast panisch.
    


    
      Sie war nicht lesbisch, ganz bestimmt nicht, flüsterte sie sich ein.
    


    
      Ich habe es noch nie mit einer Frau gemacht, und jetzt bitte ich eine, sich auszuziehen. In meinem Bett.
    


    
      »Du hast es noch nie mit einer Frau gemacht, oder?«, lächelte Gail sie an.
    


    
      Was war die Frau, Gedankenleserin?, fragte Anne sich.
    


    
      »Nein«, antwortete sie schüchtern. »Noch nie.«
    


    
      Und plötzlich wusste sie, dass sie Gail wirklich wollte. Ganz. Sie wollte geliebt werden von dieser Frau.
    


    
      Sie wollte sie fühlen.
    


    
      Nackt.
    


    
      Sie wollte, dass sich Gail auszog. Sie wollte die Sommersprossen ihrer Haut sehen, und nicht nur die in Gails Gesicht; sie wollte den Geruch entdecken, den die roten Haare in sich bargen, Gails wunderschöne Hände auf ihrem Körper spüren.
    


    
      Nein, keinen Sex.
    


    
      Jedenfalls nicht gleich.
    


    
      Doch.
    


    
      Nur das Gefühl, von ihr gehalten zu werden.
    


    
      Nein, ich will sie.
    


    
      »Denk nicht so viel, Anne ...
    


    
      Und plötzlich — ohne nachzudenken - erfasste sie Gails Hand, hauchte einen Kuss auf ihre Fingerspitzen und legte diese Hand auf ihre eigene Brust.
    


    
       

    


    
      Gail war bezaubernd, sie war zärtlich, sie war einfühlsam. Sie zog sich aus, ließ aber ihre Unterwäsche an, ein hauchdünnes apricotfarbenes Nichts von Wolford, und legte sich neben Anne. Langsam, ohne Drängen öffnete sie die Knöpfe von Annes Weste, fuhr sanft über das weiche Wollmaterial. Ihr Mund hauchte über die Körbchen des dunkelroten BHs, ihre Hand fuhr zwischen Annes weiche, helle Arme und den dünnen 
       Stoff der Bluse und streichelte ihre Haut. Sie sah zu, wie sich die Härchen ihrer Arme aufrichteten. Anne fühlte die Begierde stärker in sich wachsen. Gail beugte sich über sie und küsste zärtlich ihren Hals. Anne hingegen spürte, wie die Finger der großen Frau sich behutsam unter ihren BH vortasteten, leicht die Vorhöfe ihrer Brust berührten; sie fühlte, wie Gail mit ihrer anderen Hand zärtlich durch ihre Haare fuhr und den empfindlichen Punkt an ihrem Nackenansatz trafen. Annes Lippen öffneten sich, als wären sie ferngesteuert von der Berührung Gails, und als sie Gails Mund auf dem ihren spürte, schmolz sie dahin. Noch niemals, so durchfuhr Anne der Gedanke, hatte sie jemand so wunderschön geküsst, so einfühlsam ihre Lippen geöffnet, die Spitze ihrer Zunge berührt. Es war ein warmer Windhauch, den Gail über sie verströmte, voller Hingabe, und Anne schloss ihre Arme um Gails Nacken, zog die Frau noch näher an sich und wollte nur eins werden mit ihr.
    


    
       

    


    
      Leise und vorsichtig öffnete Gail den Reißverschluss ihres Rockes, und ohne den Mund von Annes Lippen zu nehmen, streifte sie das Kleidungsstück ab. Sie streichelte Annes Knie; ihre Finger schienen ein Präludium in ihren Kniekehlen einzustimmen, vorsichtig, zartfühlend. Ohne die geringste Bewegung gemacht zu haben, so schien es Anne, kniete Gail über ihr; zwischen ihren Beinen. Ihre Hände ergriffen Annes Hüften und hoben sie langsam an; mit zwei Fingern zog sie den String an ihren Beinen herunter, und ihr Mund spielte mit Annes Bauch, liebkoste ihren Nabel. Gails Hände wanderten stetig auf und ab, spielten mit Annes Brüsten und ihren Hüften. Ihre Fingerspitzen streichelten ihre Bauchdecke, bis Anne 
       Gails heißen Atem an der Innenseite ihrer Schenkel spürte und die leise Berührung ihrer Zunge.
    


    
       

    


    
      Annes Haut schien Gails sanfte Speichelspur in sich aufzusaugen, hungrig, gierig fast. Ihre Zehenspitzen zogen sich an, ihre Hände griffen nach Gails Haaren, hielten deren enormen Zopf umfasst. Sie drückte die dicken Haare, und sie spürte Gails Finger, wie sie ihr Geschlecht teilten, langsam, zögerlich fast, aber da war ein leichter Druck der Fingerspitzen an ihrer Möse, warmer Wind aus Gails Mund an ihrer Klitoris.
    


    
      »Ich will dich!«, stöhnte sie leise, fast überrascht. »Ich will dich so sehr!«
    


    
      »Aber du hast mich ja, Kleines«, vernahm sie, »du gehörst jetzt mir.«
    


    
      Nichts anderes wollte Anne in diesem Augenblick hören. Ihr ganzer Körper, ihr ganzes Sein wollte nur Gail gehören. Die Hand auf ihrem Bauch ließ ihr Innerstes erbeben, die Zunge an ihrer Möse trieb sie zum Wahnsinn. Sie griff nach Gails Schultern, wollte mehr von ihr fühlen, ihre Füße legten sich flach auf Gails Rücken, versuchten, die Frau in ihr Innerstes zu ziehen, sie ganz in sich aufzunehmen. Sie spürte Gails Hand auf ihrer Brust; ihr BH war nach oben gerutscht, und ihre Brustwarze begrüßte Gails Fingerspitzen mit jenem freudigen Prickeln, das Anne ihrem Höhepunkt immer näher brachte.
    


    
      »Lass mich dich küssen«, flüsterte sie, verzweifelt fast. Sie wollte die Liebe erwidern, die ihr entgegengebracht wurde.
    


    
      Doch Gail ließ sich nicht beirren. Ihre Zunge spielte mit Anne, drang neckend in sie ein, leckte an ihrer Möse entlang, massierte zärtlich ihre Klitoris. Anne spürte Gails Finger in 
       ihr, massierend, drückend, den kleinen angerauten Punkt tief drinnen lockend, und sie bäumte sich auf. Plötzlich und massiv brach ihr Orgasmus über sie herein, überraschte sie fast, raubte ihr den Atem und fast die Besinnung, strömte über sie hinweg, aus ihrem Bauch, aus ihrem Geschlecht zu Gail.
    


    
      Gail.
    


    
      Gail ließ nach, hauchte Küsse auf Annes Knospe, die zu empfindlich geworden war für feste Berührungen, und dieser Hauch der Zärtlichkeit machte Anne fast noch glücklicher, als ihr Orgasmus es getan hatte. Plötzlich war Gails Mund, nass, warm, pulsierend, klebrig, auf ihrem und küsste sie tief, während sie ihren ganzen Körper fest an sich presste. Anne nahm die Umarmung auf, legte die Arme um ihre Geliebte, und als Gail sich auf den Rücken drehte, lag Anne in ihrem Arm.
    


    
      Anne fühlte sich frei.
    


    
      Sie wunderte sich über ihr Gefühl der Freiheit, der Leichtigkeit. Was ist passiert, dass ich denke, eine Last sei von mir gefallen?, fragte sie sich im Stillen.
    


    
      Und dann schlief sie ein.
    


    
      Glücklich.
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      »Madonna mia! Wie kann ich ohne dich leben?«
    


    
      Deliah musste unwillkürlich lachen.
    


    
      O Porfiro, dachte sie, Geduld, Vernunft, Verständnis sind nicht gerade deine Stärken!
    


    
      Einsicht?
    


    
      In was, bitte schön?
    


    
      Trotz allem war sie tief in ihrem Innern froh, dass er angerufen 
       hatte. Seine Affäre mit Louise hatte ihre Gefühle verletzt, sogar mehr, als sie sich zugeben wollte, aber nicht ihr Ego. Und er war wieder in ihren Schoß zurückgekehrt. Seine Untreue, sein Streunen von ihrem Pfad, konnte sie ihm nicht wirklich verzeihen, dazu saß der Stachel zu tief. Wie hatte er es wagen können, sich ihrem Bannkreis zu entziehen? Und dass er es ausgerechnet mit ihrer Freundin hatte treiben müssen, machte die Sache noch schlimmer.
    


    
      Mein Gott, ein wenig mehr Stil hätte sie sich schon von ihm gewünscht.
    


    
      Trotzdem lächelte sie. Ihr Porfiro. Einen ganzen Tag hatte er es ohne sie ausgehalten. Sie spürte die Leidenschaft zu ihrem Künstler fast körperlich kribbeln, sie freute sich, dass er reumütig in ihr Nest zurückkehren wollte. Sicherlich konnte er die Ungewissheit nicht ertragen, ob er denn bei seiner Madonna nun endgültig den Bogen überspannt hatte, endgültig in Ungnade gefallen war. Er war ein kleiner Junge, der nicht lange existieren konnte, ohne gestreichelt zu werden, ohne das Wissen ihrer Gunst; ein Junge, der sie brauchte wie ein Schiff seinen Hafen und der sich ohne sie verloren fühlte - ein hilfloser, wenn auch talentierter Rumstreicher aus den Slums von Buenos Aires, mit Zwischenstation in einer Bruchbude in Taos, der sich nach ihren Umarmungen sehnte, sich nur in ihrem Umfeld sicher, geborgen, geliebt fühlte.
    


    
      Sie hatte am gläsernen Schreibtisch in ihrem weitläufigen Büro der Galerie gesessen, ganz in Weiß, Chrom und Glas; ein einzelner Kandinsky hing an den sonst kahlen Wänden. Gedankenverloren hatte sie die Kataloge der Art Basel durchgeblättert, Miamis berühmter Kunstmesse, als ihr Handy geklingelt und Porfiro sich reumütig bei ihr gemeldet hatte.
    


    
      »Sei nicht mehr böse mit mir, Madonna, bitte!«
    


    
      »Aber ich bin doch nicht böse mit dir, mein Lieber. Wie kann ich das? Du bist mein Porfiro, und du wirst es immer bleiben.«
    


    
      »Ich liebe dich, Madonna.«
    


    
      »Ich weiß, dass du mich liebst.«
    


    
      »Aber du bist böse mit mir!«
    


    
      »Porfiro Agosto Macana, sei kein Idiot. Ich bin nicht mit dir verheiratet. Du bist ein freier Mensch, du benimmst dich nur manchmal wie ein Trottel, womit du allerdings besser aufhören solltest.«
    


    
      Dafür aber kannst du andere Sachen ganz gut, dachte sie sich im Stillen.
    


    
      »Ich lade dich zum Essen ein«, begann Porfiro.
    


    
      »Ich habe im Augenblick nicht viel Zeit, mein Lieber.«
    


    
      »Verstehe die Einladung als eine Art, wie sagt man, Wiedergutmachung? «
    


    
      »Auch du hast nicht viel Zeit, Porfiro.«
    


    
      Porfiro schien ihre Bemerkung nicht zu verstehen.
    


    
      »Ich habe dich zwar berühmt gemacht, Senor Macaña, aber Ruhm bedeutet auch Verpflichtung. Ich habe eine Liste voller Nachfragen nach deiner Arbeit.«
    


    
      »Das ist schön, Madonna, ich ...«
    


    
      »Du wirst arbeiten müssen, Porfiro, wir wollen doch schließlich die nächste Ausstellung planen, oder?«
    


    
      »Lass mich dich trotzdem zum Essen einladen, bitte«, flehte Porfiro. »Dann verspreche ich dir auch, ein fleißiger Künstler zu sein.«
    


    
      »Das ist schon mal ein guter Start, Porfiro. Aber nur ein Start.«
    


    
      »Ich werde dich verwöhnen, Madonna.«
    


    
      »Ein bisschen kalter Fisch genügt mir vollkommen.«
    


    
      »Du bist immer noch böse!«, bettelte er, enttäuscht, dass sein Flirten keine Wirkung zeigte. »Ich lade dich ein.«
    


    
      Deliah stöhnte leise in sich hinein; er war tatsächlich so naiv zu glauben, er könne mit einer Einladung alle Sünden vergessen machen. Na gut, dachte sie, lassen wir ihn noch ein bisschen büßen.
    


    
      »Okay, wir gehen ins Postrio. Das kannst du dir ja jetzt leisten, Porfiro.«
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      KAPITEL 4
    


    
      Louise schob die Thermoskanne zurück in die Halterung der winzigen Bordküche. Sie wusste immer noch nicht so genau, was sie von Porfiros hingekritzeltem Morgengruß halten sollte. War sie überempfindlich, oder war es doch nur eine nette, beiläufige Geste des verrückten Argentiniers gewesen? Aber warum hatte er sein »Souvenir« dann mit seiner offiziellen Unterschrift versehen?
    


    
      Sie malte sich insgeheim ein Szenario zusammen, das nicht die geringste Verbindung mit der Wirklichkeit hatte. Sie griff zur Wasserkaraffe und versuchte, ein Glas einzuschenken, ohne danebenzugießen.
    


    
      Den ganzen Flug über war sie unkonzentriert, zerfahren, was sie - gelinde gesagt - ziemlich nervte. Über den Rockies schnauzte sie sogar einen First-Class-Passagier an, dem sie sonst wohl eher ein paar dezente Avancen gemacht hätte. Zwar hatte sie sich sofort bei ihm entschuldigt, woraufhin er sie außerordentlich freundlich angelächelt und dann ein wenig mit ihr geflirtet hatte, aber sie war nicht weiter auf seine Tour eingestiegen. Meine Güte, normalerweise ließ sie sich von ihren Männergeschichten nicht aus der Bahn werfen, doch Porfiro hatte irgendetwas mit ihr angestellt.
    


    
      Sie wollte ihn wieder haben.
    


    
      Nein, sie musste ihn wieder haben.
    


    
      Sie wollte ihn. Und nicht nur in der Kiste.
    


    
      »Oh, ich bitte tausendmal um Entschuldigung!«, schrie sie auf. Ihre Gedanken drehten sich derart heftig um den Südamerikaner, dass sie Wasser über die Hose des unglücklichen Erster-Klasse-Passagiers verschüttet hatte.
    


    
      Verdammt noch mal, sie hatte sich verliebt!
    


    
      Noch dazu in einen halb verrückten, egozentrischen Künstler.
    


    
      Ärgerlich stapfte sie den Gang zurück in die Bordküche und knuffte die Nackenlehnen.
    


    
      Sie war wütend auf sich selbst.
    


    
      Eine Louise Mathers verliebte sich nicht. Eine Louise Mathers vernaschte die Männer, aber sie verliebte sich nicht Hals über Kopf - und schon gar nicht in einen durchgeknallten Maler mit einem psychedelischen Regenbogen als Haupthaar.
    


    
      Das habe ich nicht nötig, redete sie sich ein.
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      »Du bist einfach wundervoll.« Anne lehnte den Kopf an Gails Schulter und war heilfroh, dass es in ihrem gelben Porsche recht eng zuging. Sie konnte Gails Muskeln spüren, wenn sie die Gänge hochschaltete.
    


    
      »Aber mein Kleines«, lächelte Gail ihr zu, »das weiß ich doch schon lange.« Und sie strich mit ihrer freien Hand über Annes Haar.
    


    
      »Bin ich jetzt in dich verliebt?«, fragte Anne laut.
    


    
      »Das hoffe ich doch stark!«, grinste Gail.
    


    
      Anne ließ den frischen Wind der Keys durch ihre Haare wehen. Die intensiven Strahlen der Morgensonne erwärmten ihre Haut; genüsslich lehnte sie den Kopf an die Nackenstütze, während ihre Hand in Gails Schoß ruhte.
    


    
      »Ich würde am liebsten gar nicht zurück nach San Francisco fahren«, sagte sie schlicht, fast so als führe sie ein Selbstgespräch.
    


    
      »Aaaha!«, lachte Gail laut auf. »Das typische Verhalten einer Frau ›on the rebound‹.«
    


    
      »Was meinst du?«
    


    
      »Du bist gerade schwer enttäuscht worden, deine Gefühle wurden tief verletzt. Dann kommt jemand daher, ist sehr lieb zu dir — was du übrigens verdient hast -, und zwar etwas lieber als der Vorhergehende, und Bumm!, du bist aufs Neue verknallt! «
    


    
      »Das ist nicht wahr!«, protestierte Anne.
    


    
      »Ist es nicht?«
    


    
      »Na ja, schon ... aber ...«
    


    
      »Anne, mein Kleines, das ist doch ganz normal. Würde mir auch so gehen, ginge jedem so.« Gail bog mit kreischenden Reifen rechts ab, sodass Anne beinahe auf sie geflogen wäre, hätten die Sicherheitsgurte sie nicht aufgefangen. »Aber wenn du ganz ehrlich mit dir selber bist, musst du zugeben, dass du nicht in mich verliebt bist.«
    


    
      »Was bin ich dann?«
    


    
      »Weiß ich nicht, aber du solltest verliebt sein in den Gedanken, frei zu sein. In die Idee, dass du sehr wohl ohne deinen blöden George auskommen kannst.«
    


    
      Ich will schon frei sein, fuhr es Anne durch den Kopf.
    


    
      Oder etwa nicht?
    


    
      Sehne ich mich etwa doch nach George, diesem miesen Stück...?
    


    
      Ach was!
    


    
      »Na, siehst du!«
    


    
      »Verdammt noch mal - kannst du wirklich Gedanken lesen? «
    


    
      »Manche Gedanken sind einfacher zu lesen als andere.«
    


    
      Gail bremste abrupt ab und parkte den Wagen am Straßenrand.
    


    
      »Anne ... Ich hätte nichts lieber, als dass du dich in mich verknallt hättest. Aber du musst erst einmal tief durchatmen. «
    


    
      Sie nahm Annes Kopf in ihre Hände und blickte ihr tief in die Augen.
    


    
      »Du musst dir ein paar schöne Tage machen, Wochen, Jahre, was weiß ich wie lange. Allein zu sein kann wunderschön sein. Geh raus und vergnüg dich, Kleines. Geh raus, schau dir an, was es da draußen alles Schöne gibt. Tu endlich mal was Impulsives!«
    


    
      Plötzlich waren Annes Wangen zwischen ihren Händen, Gail zog sie zu sich und küsste sie so unglaublich zärtlich auf den Mund, dass Anne die Nacht wieder ins Gedächtnis schoss, das Liebesspiel mit Gail, das unbeschreiblich schöne Gefühl von Liebe und sexueller Befriedigung.
    


    
      Und Geborgenheit.
    


    
      »Ich mag dich sehr, Gail!«, flüsterte Anne.
    


    
      »Ich bin aber kein besonders guter Lückenbüßer«, erwiderte Gail. »Ich will nicht die Erholungskur von einer geplatzten Beziehung sein. Hab endlich mal ein bisschen Spaß, vergnüg dich. Ob mit mir, ob mit einer anderen Frau oder einem 
       anderen Mann. Tu es einfach!« Sie küsste Annes Fingerspitzen. »Und wenn du dir ein wenig den Wind hast um die Nase blasen lassen, werde ich hier sein, Kleines. Für dich.«
    


    
      Will ich wirklich frei sein?, überlegte Anne. Oder will ich jemandem gehören? Langsam hatte sie echte Zweifel, ob das Leben, das sie bisher geführt hatte, wirklich so erstrebenswert war. Und ich hätte mir nie im Traum gedacht, dass ich mit einer Frau so glücklich sein könnte.
    


    
      »Dann gib mir etwas, das mich an dich erinnert«, sagte sie plötzlich und schaute Gail herausfordernd an. »Eine Haarklammer, ein Taschentuch, irgendwas.«
    


    
      Gail grinste breit.
    


    
      »Ich mach dir einen Vorschlag, meine Liebe.« Sie blickte Anne tief in die Augen. »Ich muss demnächst sowieso nach San Francisco. Wie wäre es, wenn ich dich besuche und dir dann ein schönes Geschenk mitbringe?«
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      Postrios Maitre D’ kannte seine Kundschaft. Nie, aber auch niemals hätte er es gewagt, Deliah Edwards in den »Level Three« zu setzen; er wusste, dass sie den »Level Two« bevorzugte, den etwas intimeren Teil des Restaurants, in dem die Kenner saßen, weil sie von dort aus den Köchen bei ihrer Arbeit zusehen konnten. Seit vielen Jahren zählte die hoch gewachsene Galeristin nun schon zur Stammkundschaft und hatte über die Jahre eine Freundschaft mit Wolfgang Puck gepflegt, dem Exil-Österreicher, dessen Restaurant in San Franciscos Prescott Hotel selbst nach über zehn Jahren noch zu den »In«-Lokalen zählte, was viel hieß in dem heftig wechselnden 
       Geschäft der Bay Area, in dem Restaurants scheinbar im Stundenrhythmus kamen und gingen. Aber »Woolfie«, wie ihn seine amerikanischen Freunde nannten, und seine Frau, eine ehemalige Innenarchitektin, hatten sich nach ihrem Erfolg mit Spagos in Los Angeles erfolgreich in der »City by the Bay« etabliert. Schon vor Jahren hatten die beiden begonnen, in Deliahs Galerie den Großteil der Kunstwerke einzukaufen, die in ihrer Wohnung hingen, und daraus hatte sich über die Jahre hinweg eine enge Freundschaft entwickelt, die zum Teil auf geschäftlichem Interesse bestand. Und zum anderen Teil aus Pucks weltberühmter Pizza.
    


    
      »Bring mir doch bitte das Übliche, Mario«, bestellte Deliah freundlich lächelnd, »und für Porfiro die Foie-Gras-Terrine. Dazu nehmen wir einen Howell Mountain. Du weißt schon, welchen.«
    


    
      »Einen 85er Dunn Howell Mountain Cabernet Sauvignon«, bestätigte der Kellner ebenso freundlich lächelnd die Bestellung, während er Deliah mit einer deutlichen, aber nicht zu tiefen Verbeugung den Stuhl zurechtrückte. »Einmal Jewish Pizza und eine Terrine de Foie Gras, selbstverständlich. Eine ausgezeichnete Wahl.«
    


    
      »Verbieg dich bitte nicht, Mario«, schmunzelte Deliah, während sie vor Porfiros Augen fast zärtlich Marios Arm streichelte. »Dazu kennen wir uns viel zu lange, mein Lieber! «
    


    
      Fast wie eine Liebhaberin bewegte sich ihre Hand zum Oberarm des Kellners.
    


    
      »Und viel zu gut!«, fügte sie mit einem höllisch vertraulichen Wimpernschlag hinzu.
    


    
      Porfiro fühlte sich plötzlich nicht allzu wohl in seiner 
       Haut. Er räusperte sich und musste sich zusammenreißen, um nicht allzu deutlich mit den Fingern auf der Tischdecke zu trommeln. Es widerstrebte seinem Machismo, in der Öffentlichkeit von seiner Madonna abwechselnd ignoriert und bevormundet zu werden. Immerhin war er ein berühmter Künstler. Aber da er wusste, dass er sie verletzt hatte, biss er die Zähne zusammen und ließ sie gewähren. Allerdings würde er diesem Kellner sicherlich bald auf die Finger hauen, wenn das so weiterginge zwischen ihm und seiner Madonna ...
    


    
      »Das MoMA will eines deiner Gemälde für die permanente Sammlung ankaufen, mein Lieber«, unterbrach Deliah den frustrierten Gedankengang ihres Schützlings, während sie ein kleines Lachs-Stück von ihrer jüdischen Pizza in die Sahne dippte, »was dich nicht nur noch reicher machen wird, sondern mehr als berühmt.« Sie führte den Lachs mit einer Bewegung an ihre leicht geöffneten Lippen, die den stärksten Mann hätte dahinschmelzen lassen. »Unsterblich, sozusagen! «
    


    
      Porfiro war nicht der stärkste Mann. Er wollte sie haben, hier auf dem Tisch, vor allen Leuten, zwischen der Gänseleberpastete und dem unerhört teuren Rotwein, brutal, liebevoll, er wollte ihr das eng anliegende Kleid vom Leib reißen, das mehr zeigte, als es verbarg, und das Deliahs Figur an den richtigen Stellen unterstrich; er wollte ihr die Sahne und den Fisch auf dem nackten Leib zerreiben und danach alles wieder ablecken, er wollte sie nehmen, ihr zeigen, zu welchen Gefühlen er sie bringen konnte.
    


    
      Immer.
    


    
      Wann sie wollte?
    


    
      Nein!
    


    
      Wann er wollte.
    


    
      »Unsterblich, Porfiro. Was hältst du davon?«, fragte Deliah, die Gabel zwischen Daumen und Zeigefinger haltend, und blickte ihm tief in die Augen.
    


    
      Die Message war endlich angekommen. Porfiro richtete sich auf, protestierte, wütend fast.
    


    
      »Madonna, du spielst mit mir! Du willst mich bestrafen ...«
    


    
      Bevor Porfiro weitersprechen konnte, stand Mario plötzlich am Tisch, um die Weingläser nachzufüllen. Porfiro drehte sich wutentbrannt zu ihm.
    


    
      »Mario, Darling«, hauchte Deliah dem Kellner zu, bevor Porfiro explodieren konnte, »verschwinde für ein paar Minuten, das mit der Flasche schaffen wir schon allein.«
    


    
      Plötzlich war all die Rage aus Porfiro gewichen, die sich in Sekundenschnelle in ihm aufgebaut hatte, wie die Luft aus einem Reifen, in den ein Messer gerammt worden war. Er sackte in sich zusammen.
    


    
      »Okay, Madonna. Du hast gewonnen! Ich habe mich schlecht benommen.«
    


    
      »Porfiro, spiel nicht den Idioten. Du solltest mich kennen.« Sie lehnte sich in ihren Stuhl zurück. »Mir geht es nicht ums Gewinnen oder Verlieren. Nicht mit dir jedenfalls. Du hast mich respektlos behandelt, du hast mit Louise gevögelt, mit meiner Freundin.«
    


    
      Porfiro wollte etwas erwidern, doch Deliah schnitt ihm mit einer winzigen Geste das Wort ab. »Nun ja, vielleicht ist sie wirklich keine besonders gute Freundin, da magst du Recht haben. Aber trotzdem.« Sie beugte sich leicht über den Tisch, 
       wobei ihre wunderschönen Brüste beinahe aus dem knappen Dekollete sprangen, und ergriff seine Hand. »Und ich weiß, dass du mich liebst, wie du eben jemanden lieben kannst — neben dir selbst und deiner Kunst natürlich.«
    


    
      Plötzlich überzog ein warmes Lächeln ihr Gesicht. »Wir gehen jetzt. Dann kannst du mir das ja zeigen.«
    


    
      Wieder wollte Porfiro etwas sagen, aber Deliah hatte seine Hand nicht losgelassen, sondern sie im Gegenteil fest gepackt, war aufgestanden, hatte ihn hochgezogen und schleppte ihn nun hinter sich her.
    


    
      »Setz das auf meine Rechnung, Darling!«, flüsterte sie Mario zu, der gehorsam am Ausgang auf sie gewartet hatte.
    


    
      Sie ergriff Porfiros Hand noch fester, drückte sie an ihre Hüfte.
    


    
      »Auf dem Küchentisch, Porfiro. Zeig es mir auf dem Küchentisch! «
    


    
      [image: e9783955303907_i0015.jpg]

    


    
      »Das ist alles Scheiße!«, schrie George. »Zeig mir doch endlich etwas Gefühl! Diese mopsigen Schmolllippen kann ich nicht mehr sehen! Ich will Gefühl sehen! GE-FÜHL! Weißt du, was das ist, verdammt noch mal?«
    


    
      Die gesamte Crew, Assistenten, Stylistinnen, der Make-up-Artist und die Produzentin des Fashion-Magazins zogen die Schultern ein, wollten in den Sand des Strands von Miami Beach versinken. Drei hoch bezahlte Models waren den Tränen nahe.
    


    
      George war richtig sauer. Den ganzen Morgen schon hatte er an allem etwas auszusetzen —zuerst stimmte das Wetter 
       nicht, dann passte ihm das Make-up der Models nicht, dann missfielen ihm»... die ganzen Fummel«, und jetzt waren ihm die Posen und der Ausdruck der Mädchen zuwider, die er für die Modestrecke am Strand fotografieren wollte.
    


    
      »George, du solltest...«, wagte die Produzentin einen Einwurf.
    


    
      »Ich sollte hier anständige Arbeit abliefern«, fuhr er die junge Frau brutal an. »Und so geht das nicht! So kann ich nicht arbeiten! Das ist unprofessionell, das ist alles viel zu schlampig für mich! Schau dir das doch an!« Er warf ihr ein ausgesprochen hübsches Versace-Nichts vor die Füße. »So was ist doch einfach nicht zu fotografieren!«
    


    
      Die Produzentin, eingeschüchtert von dem anhaltenden Wutausbruch des berühmten Mode-Fotografen, zog sich zurück. Heute war einfach nicht zu reden mit ihm.
    


    
      Sie hatte Recht. Mehr noch, George hatte die Schnauze voll von dem ganzen Laden. Und außerdem klingelte ständig sein Handy, weil er an dem großen jährlichen AIDS-Charity-Event in San Francisco teilnehmen sollte, bei dem Stars und Sternchen Souvenirs und Kleidungsstücke stifteten, um dann von George fotografiert zu werden. Gerade für solch oberflächlichen Mist hatte er im Augenblick überhaupt keinen Gedanken frei. Schließlich nahm er den Anruf entgegen, brüllte »Keine Verbindung!«, ins Telefon und schaltete das Handy aus.
    


    
      Seit Anne ihn mit Jackie erwischt hatte, dem jungen brasilianischen Top-Model, war in ihm etwas zerbrochen.
    


    
      Ihm war klar, dass er Mist gebaut hatte.
    


    
      Riesigen Mist.
    


    
      Nachdem Anne tränenüberströmt davongebraust war, 
       hatte Jackie ihn noch in die Arme nehmen wollen, aber mit ihm war nichts mehr anzufangen gewesen. Sie hatte versucht, ihn zurück in Bett zu holen, hatte ihn gestreichelt, war an ihm heruntergeglitten, um seinen Bauch, seinen Schwanz zu küssen, was er kurz zuvor noch so geliebt hatte, aber er hatte nicht mal mehr einen hochgekriegt. Sie hatte sich weiter bemüht, sich an ihm gerieben, seine Hand, seine Finger geküsst, mit seinem erschlafften Glied gespielt, bis er sie ganz einfach rausgeschmissen hatte.
    


    
      So etwas war ihr noch nie passiert, ihr, einem der teuersten Fashion-Models! Von einem lausigen Fotografen! Um sie rissen sich die reichsten Männer der Welt, die größten Stars, und dieser Idiot war ausgeflippt, als ihn seine Frau beim Seitensprung erwischt hatte. Sie hätte stolz sein sollen, dass ihr Typ gut genug für Jackie war, das Super-Model!
    


    
      Soll er sich doch selbst ficken, der schwache Schwanzlutscher, hatte sie in sich hineingeflucht.
    


    
      George aber ärgerte sich am meisten über sich selbst, und er war am Boden zerstört. Dass er Anne nicht wiedersehen, sie nicht mehr in die Arme nehmen und sie spüren würde, schlimmer noch, dass er ihr so wehgetan hatte, das schmerzte ihn sehr.
    


    
      Er liebte Anne, er liebte sie wirklich, und jetzt war sie weg!
    


    
      Scheiße, dachte er sich immer wieder, warum musste ich auch diesen jungen Hüpfer mit aufs Zimmer nehmen. Was hatte ihn eigentlich so an ihr gereizt, fragte er sich. Ihr perfekter Apfelarsch? Ihre makellosen Brüste? Mehr wohl nicht. Wegen nicht mal zwei Hand voll halb verhungertem Fleisch hatte er tatsächlich Annes Vertrauen und ihre Zuneigung aufs Spiel gesetzt.
    


    
      Für einen flüchtigen Kick, für eine Zicke, deren Namen er morgen wieder vergessen haben würde!
    


    
      Die meisten dieser »Kleiderstangen«, wie er sie abfällig bezeichnete, waren mental dem Kindergarten nie entwachsen, hatte er einmal Anne zu erklären versucht, und sie hatte ihn fast verstanden, schließlich hatte sie selbst ständig mit irgendwelchen hirnlosen Hochglanz-Gesichtern zu tun. »Perfekte Püppchen«, hatte er sie genannt, und Anne hatte sogleich gewusst, was er damit meinte.
    


    
      Mit ihr konnte er stundenlang reden, vögeln, Essen gehen, genießen ...
    


    
      Am liebsten hätte er geheult!
    


    
      Anne!
    


    
      Mist! Mist! Mist!!, hatte er sich selbst angeschrien, nachdem Jackie schmollend aus der Hotelsuite verschwunden war. Aus lauter Frustration und Zorn hätte er die Erinnerungen an den Sex mit ihr am liebsten weggeworfen, so als könnte er dadurch seinen Sündenfall ungeschehen machen.
    


    
      Aber es half nichts; er wusste, dass es aus war zwischen ihm und Anne. Er hatte sie zu tief verletzt, hatte sie belogen und betrogen, vorsätzlich auch noch. Sie hätte ja mitkommen wollen nach Miami Beach, und er hatte ihr einfach ein paar Lügen aufgetischt, damit er freie Bahn hatte für eventuelle Seitensprünge — mit Frauen, die er nicht mal lang genug ertragen konnte, um mit ihnen eine ganze CD anzuhören!
    


    
      Dutzende Male hatte er Annes Handy-Nummer angerufen, hunderte Male, so schien es ihm, immer wieder, verzweifelt. Aber sie hatte nicht geantwortet, sondern ihre Voice Mail eingeschaltet. Und er hatte Nachrichten für sie hinterlassen, 
       hatte zunächst ruhig um Verzeihung gebeten, dann immer verzweifelter gegen ihr Schweigen angeredet. Schließlich hatte er sogar die unpersönliche Computerstimme der Voice Mail gebeten, ihm zu verzeihen, ihn zu verstehen, seiner unerreichbaren Anne seine wahren Gefühle gestanden.
    


    
      Vergebens.
    


    
       

    


    
      Jetzt stand er knöcheltief im Sand von Miami Beach, diesem künstlich-schönen Gebilde aus Meer, Beton und Glas, aus nachgemachtem Art déco in unerträglichen Farben, bevölkert von verschrumpelten Greisen und vergnügungssüchtigen Jugendlichen, die alle aussahen wie aus dem Schönheitskatalog, bevölkert von legalen und illegalen Einwanderern aus Kuba, Nicaragua und Deutschland, umringt von Ferraris und Rolex-Uhren, von Armut und Bettlern und Drogenhändlern. Und so sollte er fotografieren. Einige der schönsten Frauen der Welt, in den teuersten Kleidern, für die andere mehrere Monatsgehälter investieren müssten, in der luxuriösesten Umgebung, einer Scheinwelt, die mit seiner eigenen Welt — mit dem großen Holztisch und einem inzwischen sicherlich verwelkten Blumenstrauß — nichts, aber auch gar nichts gemeinsam hatte.
    


    
      »Wir machen morgen weiter«, schrie er seine Crew an, »wenn ihr alle wieder richtiges Arbeiten gelernt habt! Hoffentlich! « Dann stürmte er zu seinem gemieteten Jeep, ohne die ausgestreckten Mittelfinger seiner Mitarbeiter bemerken zu wollen.
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      Anne schaute gedankenverloren über die Bucht von Oakland.
    


    
      Vom Schreibtisch ihres prächtigen Büros im 23. Stock im Financial District hatte sie einen wunderschönen Blick auf den Verkehrsstau auf der Bay Bridge, auf die Kräne des Hafens auf der anderen Seite der Bucht und auf die Containerschiffe, die unter dem mächtigen Bogen der Brücke vorbeizogen, die das schäbige Oakland mit der Weltstadt San Francisco verband. Sie saß in ihrem Mies-van-der-Rohe-Sessel, einem trotz des strengen Designs überraschend bequemen Stück; ihre Beine ruhten auf dem Fenstersims, und sie dachte an Gail.
    


    
      Mein Gott, grübelte sie, ich benehme mich wie ein Teenager.
    


    
      Wie ein verknallter Teenager.
    


    
      Ihre Gedanken kreisten derzeit um nichts anderes als um Gail, diese faszinierende, selbstsichere Frau, die ihr Leben mit einem Schlag so grundlegend verändert hatte. Dabei kannten sie sich gerade mal einen Tag.
    


    
      Und eine Nacht, fügte sie leise lächelnd hinzu.
    


    
      »Miss Baker, ein Anruf!«, rief Annes Sekretärin durch die geöffnete Tür. Sie hatte ihre Anrufe umgeleitet, wollte in ihren Erinnerungen schwelgen, zumindest ein kurzes Weilchen an diesem ersten Montagmorgen nach Gail (ihrer neuen Zeitrechnung, schmunzelte sie). Bevor die Arbeit sie wieder auffraß, wollte sie sich so noch ein kleines Stück des Paradieses in die Woche hinüberretten. Aber die Wirklichkeit hatte sie wieder.
    


    
      »George Brower am Telefon«, rief ihre Sekretärin. »Er sagt, es sei sehr dringend!«
    


    
      Kann ich mir denken, fuhr es Anne durch den Kopf. Sie 
       hatte ein gutes Dutzend seiner Nachrichten auf der Voice Mail ihres Handys vorgefunden und mindestens ein weiteres Dutzend zu Hause, als sie — endlich, nach einem langen Flug (ohne Jeremy) — wieder angekommen war. Doch sie hätte all seine Nachrichten ungehört gelöscht. Sie wollte nichts mehr von ihm wissen, wollte die Erinnerung an ihn und an den fatalen Augenblick in Florida löschen, so, wie sie seine Nachrichten per Knopfdruck gelöscht hatte — und so, wie sie seinen Geruch aus ihrer Wäsche getilgt hatte, indem sie sie in die Waschmaschine getan hatte.
    


    
      Nein, George war Geschichte.
    


    
      Es tat einfach zu weh.
    


    
      Für einen kurzen Augenblick überlegte sie sich, ob sie das, was sie mit Gail erlebt hatte, die Gefühle, die diese Frau in ihr geweckt hatte, auch mit George hätte erleben können. Vielleicht, dachte sie, vielleicht auch nicht. Gail war irgendwie einmalig, aber das war auch George, auf seine beschissene Art.
    


    
      Und wäre es besser gelaufen mit ihm, wenn sie sich ihm mehr mitgeteilt hätte, anstatt es immer ihm zu überlassen, sie glücklich zu machen?
    


    
      Ihr fiel ein, wie sie ihn an jenem Morgen mit ihrer Lust aufgeweckt hatte. War das wirklich erst ein paar Tage her? Ihr kam es so vor, als wären Wochen oder gar Monate vergangen seit jenem Tag, als sie sein schlafendes Glied zum Leben erweckt hatte. Dann dachte sie wieder an Gail. So wohl hatte sie sich noch nie gefühlt. Hätte sie das auch von George haben können? Von anderen Männern?
    


    
      Um Himmels willen, fiel ihr ein, was habe ich denn schon in meinem Leben erlebt, was das Bett betrifft?
    


    
      »Sagen sie ihm, ich sei nicht zu sprechen«, rief sie ihrer Sekretärin zu.
    


    
      Sie griff zum Telefon, überlegte sich kurz, Gail abzurufen, aber dann legte sie den Hörer doch wieder auf.
    


    
      Sie würde erst mal warten, was als Nächstes geschah.
    


    
      [image: e9783955303907_i0017.jpg]

    

  


  
    

    
      KAPITEL 5
    


    
      Louise packte ihren Koffer nicht einmal richtig aus. Es lohnte sich nicht. Morgen früh würde sie nach Reno fliegen, jenem miesen kleinen Zocker-Kaff, wie sie es nannte, und — gnädigerweise — am selben Abend weiter nach Dallas. Als nächste Destination verzeichnete ihr Flugplan Honolulu, mit einem kurzen Stopover in San Francisco. Auf Hawaii würde sie dann Gott sei Dank endlich ein paar Tage Ruhe haben, um sich von ihrem Schock zu erholen.
    


    
      Verliebt!
    


    
      Das kann doch nicht wahr sein, dachte sie. Ich und verliebt.
    


    
      Wie bitte soll das gehen?
    


    
      Sie musste diesen Kerl aus dem Sinn kriegen, das ging nicht, hatte keine Zukunft, ganz abgesehen davon, welch ein Krieg zwischen ihr und Deliah seinetwegen ausbrechen würde. Mein Gott noch mal, die alte Kuh spielte sich auf wie eine Stammesfürstin wegen dieses kleinen... Nein, wegen Porfiro spielte sie sich auf, und irgendwie konnte Louise das nachempfinden. Außerdem wäre dies das Letzte, was sie brauchen könnte — eine echte, voll entflammte Eifersuchtsfehde mit ihrer ältesten Freundin.
    


    
      Wegen Porfiro.
    


    
      Verdammt noch mal, wie konnte ihr das nur passieren, dass sie sich in diesen verrückten Jungen mit seinen blauen Haaren verknallte.
    


    
      „Oder waren es rote?
    


    
      An seine Haarfarbe konnte sie sich nicht mehr genau erinnern, dazu wechselte er sie einfach zu oft. Aber woran sie die aufregendsten Erinnerungen hatte, waren seine Hände.
    


    
      Seine Zunge.
    


    
      Mein Gott, sein Schwanz!
    


    
      Sie fühlte, wie die Erregung in ihrem Bauch wuchs.
    


    
      Nein, befahl sie sich, du wirst nicht weiter an ihn denken. Aber ihr Schoß spielte ihr einen Streich, ihre Brüste dachten nicht an ihn, sie fühlten ihn.
    


    
      Sie stand vor dem Spiegel in ihrem Badezimmer im Hotel Casa del Mar, nur ein paar Meilen entfernt vom Flughafen in — wo, zum Teufel, bin ich denn heute? — ach ja, Los Angeles, betrachtete ihre nackten Brüste und strich sich über den Bauch. Sie konnte Porfiros Finger wieder spüren, an den Innenseiten ihrer Schenkel, an ihren Lippen da unten... Sie sah im Spiegel, wie ihre Hand tiefer glitt, sie fühlte den Druck ihrer Hände, seiner Hände, als er ihre Beine auseinander gespreizt und den Mund auf ihre Muschi gepresst hatte. Ihre Finger berührten ihre Klitoris, die leuchtend rot und geschwollen war; die Fingerspitzen verzauberten sie für einen Moment, spielten Zunge, elektrisierten ihre Nerven. Sie musste sich am Waschbeckenrand abstützen, denn ihre Knie wurden weich, als die Erinnerung an Porfiros heiße Küsse ihren Körper aufwühlte.
    


    
      Nein!
    


    
      Nicht!
    


    
      Ich mag ihn, er ist ein netter Junge, und ja, zugegeben, er ist ein Naturtalent im Bett, aber ich bin ihm nicht verfallen!
    


    
      Sie atmete aus, befahl ihrer Hand aufzuhören, wandte den Blick ab von ihrem Spiegelbild. Sie öffnete die Tür zur Duschkabine und drehte den Heißwasserhahn voll auf.
    


    
      Ich werde mich jetzt ein wenig frisch machen, danach gehe ich mit den Kollegen eine Kleinigkeit essen, und dann reicht es mir für heute.
    


    
       

    


    
      Selbst im Aufzug meinte sie noch Porfiros Berührung zu spüren, seinen Atem, seinen Mund. Die Dusche hatte nicht geholfen, im Gegenteil, das heiße Wasser hatte sie noch mehr erregt, aber sie hatte durchgehalten, hatte nicht mit sich gespielt, sich nicht vorgestellt, der kleine Argentinier würde in sie eindringen... Als die Fahrstuhltür aufging, wollte sie sich in die Lobby stürzen, ins Gewühl, sich unter ihre Kollegen mischen, nur um dieses Phantom, dieses erotische Gespenst aus ihren Gedanken zu verbannen.
    


    
      »Schönen Abend!«
    


    
      Sie war noch nicht im Erdgeschoss.
    


    
      Ein Mann betrat den Lift.
    


    
      »Kennen wir uns nicht?«
    


    
      Louise schaute ihn an. »Äh ...«, zögerte sie.
    


    
      »Der Flug von Miami nach L. A.?«, lächelte der Fremde.
    


    
      Louise war verwirrt.
    


    
      »Das Wasserglas? Meine Hose?«
    


    
      Ach, du Sch..., schoss es Louise durch den Kopf. Der Fluggast, dem ich das Wasser auf die Hose geschüttet habe. Was für ein verfickter Tag, mit meinem Glück bekomme ich jetzt noch eine Klage an den Hals!
    


    
      »Hm, ja, richtig«, stotterte sie. »Nochmals Entschul...«
    


    
      »Keine Ursache«, unterbrach sie der Fremde. »Alles in bester Ordnung.«
    


    
      »Aber ich ...« Sie wusste, dass sie puterrot angelaufen war. Nicht gut! Gar nicht gut! Bekomm dich unter Kontrolle, du bist ein großes Mädchen! Reiß dich zusammen!
    


    
      »Darf ich Ihnen einen Vorschlag machen, damit Sie wissen, dass auch wirklich alles in Ordnung ist?« Der Fremde strahlte sie an.
    


    
      »Es tut mir Leid, ehrlich...«
    


    
      »Ich lade Sie zum Essen ein? Wie wär’s?«
    


    
      Louise war baff. Es geschah zwar recht oft, dass sie von Fluggästen eingeladen wurde, ihrem Geschmack nach sogar zu oft, und manchmal war die Anmache fast widerlich, aber jetzt war sie einfach überrumpelt.
    


    
      »Normalerweise liebend gern«, flötete sie, immer noch rot wie ein schüchterner Teenager, »aber meine Vorschriften ... Sie wissen...«
    


    
      »Na, wir sind ja jetzt nicht mehr im Flugzeug, oder? Sie sind außer Dienst.«
    


    
      Zum ersten Mal sah sie sich den Mann näher an. Mitte Dreißig, gut aussehend, nein, sehr gut aussehend, kurze dunkelbraune Haare, ziemlich groß, athletisch, hält sich fit, registrierte Louise anerkennend, hat bestimmt einen knackigen Po, kleidet sich sehr gepflegt, teurer Anzug (Zegna, schätzte sie), dunkelbraun, steht ihm gut, sehr gut sogar.
    


    
      »Wie wär’s? Ich esse ungern allein, Sie würden mir einen Gefallen tun, und ganz nebenbei könnten Sie dabei auch das Image Ihrer Fluggesellschaft aufmöbeln.« Er lächelte mit gepflegt weißen Zähnen. »Wasserschaden reparieren?«
    


    
      Louise musste einfach lachen. Sie mochte den Humor des Fremden.
    


    
      »Haben Sie auch einen Namen?«, fragte sie.
    


    
      »Entschuldigen Sie bitte! Frank. Frank Gilford. Ich hatte das Gefühl, dass wir uns schon lange kennen.«
    


    
      Louise ergriff die ausgestreckte Hand. Kein Ring am Finger, registrierte sie automatisch. Und keinerlei Anzeichen, dass er je einen getragen hatte.
    


    
      »Freut mich. Louise Mathers.«
    


    
      »Und?«
    


    
      Sie zögerte nur einen kurzen Augenblick.
    


    
      »Ach, warum auch nicht! Immerhin schulde ich Ihnen eine Wiedergutmachung.«
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      Am Ende war es doch nicht der Küchentisch, am Ende ließ sich Deliah von ihrem Schützling auf dem Treppenabsatz nehmen. Die ganze lange Strecke von North Beach bis zu ihrem prächtigen Haus im Villenviertel von Seacliff gestattete sie ihm nicht die geringste Berührung. Und zu Porfiros steigender Ungeduld schien sie sich auch nicht sonderlich zu beeilen, aber als sie dann ihr Haus betraten, drehte sie sich rasch in der kleinen Halle um, küsste ihn, während ihre Hand unter sein Hemd fuhr, und presste seinen Hintern fest an ihren Unterleib. Freudig bemerkte sie, wie sehr er sie begehrte. Porfiro erwiderte keuchend ihre Küsse, hielt ihren Kopf zwischen seinen Händen, während seine Zunge mit ihren Zähnen spielte und die Spitze ihrer Zunge seine Liebkosungen erwiderte. Deliahs Hand fuhr zwischen ihre beiden Körper, er spürte ihre Finger 
       auf seinem Bauch, spürte, wie sie tiefer glitten, seine Erektion berührten, sodass sein Glied noch härter wurde, fast schmerzhaft drängte. Seine Hände ergriffen ihre Brüste, hielten sie hoch, als wollte er sie stützen, und die Spitzen seiner Finger spielten mit den Brustwarzen unter dem Kleid. Deliah fühlte die Hitze seiner Hände durch den hauchdünnen Stoff, fühlte, wie ihre Brustwarzen seine Zärtlichkeiten genössen und sich weiter aufrichteten. Sie riss seine Hose auf, hörte den dünnen Cord reißen und erinnerte sich mit wachsender Lust daran, dass Porfiro keine Unterwäsche trug. Dann griff sie zu.
    


    
      Porfiro ächzte auf unter der zärtlich-festen Hand. Sie spürte seinen Puls in ihrer Handfläche und rieb seinen Penis auf und ab, langsam nur, aber unglaublich intensiv, fühlte und genoss die Härte.
    


    
      »Ich liebe deinen Schwanz, Porfiro, gib ihn mir!«
    


    
      Porfiros Hände schoben den weißen Stoff ihres Kleids über ihre Schenkel. Wie er trug sie keine Unterwäsche, und seine Fingerkuppen streichelten ihren nackten Po.
    


    
      Dann war es an ihm zuzugreifen.
    


    
      Hart packte er ihre Pobacken. Deliahs Lippen entfloh ein überraschtes Stöhnen, als sie seine Kraft spürte und er sie anhob, den Mund auf ihren gepresst, seine Zunge in ihr, und wie er sie wie ein Püppchen auf seinen harten Ständer hob und tief, ganz tief in sie eindrang, im Stehen, ihre Füße mitsamt den Pumps auf seinen Hintern gepresst. Er war für einen eher schmächtigen Kerl überraschend kräftig, und er liebte es, seiner Madonna diese Kraft zu zeigen. Mitten im Raum stehend, fickte er sie, in einem steten Rhythmus, lang anhaltend, tief in sie eindringend. Sie krallte sich an seinen Körper, spürte ihn in sich, wärmte sich an seinem heißen Glied in ihrem Bauch. 
       Sie ließ sich wegtragen von seinen Bewegungen, in ein Reich der Sinne, in der sie nur ihn wahrnahm, das Pochen seines Herzens an ihrer Brust, das seines Schwanzes in ihrer pulsierenden Muschi. Langsam kamen seine Stöße, kurz manchmal, tiefer ein anderes Mal. Stundenlang schienen sie so zu stehen und sich zu lieben, keuchend, aufrecht, sein Gesicht an ihrem Busen. Als sie wankten, hob er sie hoch, glitt aus ihr heraus. Sie wollte protestieren, doch er legte sich auf den Boden, an den Fuß der Treppe, und zog sie wieder auf das Zeichen seiner Begierde herab. Im düsteren Schein der kleinen Lampe auf der Ablage sah sie sein hartes Glied sich nach ihr recken, und dieser Anblick, die Spiegelung des Lichts auf der Nässe seines Ständers, ihrer Nässe, machte Deliah noch heißer, noch erregter.
    


    
      »Du gehörst mir, Kleiner, ich will dich reiten«, keuchte sie und fühlte, wie sich ihr Bauch zusammenzog, noch bevor sie ihn wieder in sich aufgenommen hatte. Ich komme gleich, ohne dass er mich berührt, schoss es ihr durch den Kopf. Aber sie wollte ihn, seine Berührungen, wollte ihn mehr als alles jetzt in sich haben.
    


    
      »Beweg dich nicht«, befahl sie ihm. Ihre Haut verlangte nach seiner, und ihr Körper zwang sie regelrecht, ihn wieder zu ficken. Also setzte sie sich auf seinen erregten, pulsierenden Schwanz, senkte ihr Becken langsam, unendlich langsam auf ihn herab, fühlte jeden Millimeter seines Geschlechts in sie eindringen, Zentimeter für Zentimeter, ein Gleiten, geführt von seinen Händen auf ihren Hüften, fest, ohne Zögern, ohne Eile, pure Lust, Sex in Zeitlupe.
    


    
      Sie spürte ihren Orgasmus kommen. Ebenso langsam wie ihre Muschi sich auf seinen Schwanz senkte, spürte sie Wärme in ihren Schenkeln und in ihrem Bauch, unterhalb 
       ihres Brustbeins. Der Beginn einer Welle ... Ihre Bauchmuskeln zogen sich zusammen, die Augenlider flackerten, ihre Lippen öffneten sich, ihre Zehen bogen sich aufwärts, dann abwärts. Porfiro war tief in ihr, aber sie schien sein Glied immer noch in ihren Handflächen zu spüren.
    


    
      Dann bewegte er sich doch.
    


    
      Seine Hände zuerst. Unter ihrem Kleid erreichten sie ihre Brüste, kitzelten die Vorhöfe ihrer Brustwarzen, ohne sie wirklich zu berühren. Dann fühlte sie eine Hand auf ihrer Pobacke, fest, lockend, und ihr Orgasmus kam näher, ihr Atem wurde kürzer. Schließlich bewegte Porfiro seine Lenden. Er wurde schneller, intensiver. Ihre Klitoris spürte den Druck seines Fingers; sie schloss die Augen, schwebte, keuchte, Schweiß rann an ihrem Leib herunter, unter dem Kleid, und er wurde größer in ihr, noch größer, so meinte sie, als sich die Muskeln ihrer Muschi um seine Härte schmiegten, ihn hielten, krampften. Und sie kam ... Ihr Orgasmus nahm ihr den Atem, und ihr ganzes Ich sammelte sich in ihrem Bauch, um das Glied des Mannes, das sie pochend weitertrieb, ihr ganzes Sein erzittern ließ. Ihre Hände krallten sich an seinen Schultern fest, und sie schrie, leise erst, dann lauter, als sie völlig losließ. Ihre Muschi gab ihn frei, erzitterte um ihn, und sie sackte auf seiner Brust zusammen.
    


    
      »Dafür sollte ich dich eigentlich belohnen, mein Schatz«, flüsterte sie in sein Ohr. Porfiro sah überrascht in ihr Gesicht.
    


    
      »Belohnen?«, fragte er zögernd. Etwas in ihrer Stimme hatte ihn beunruhigt. »Was bin ich eigentlich für dich?«
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      Jeremy schwebte im siebten Himmel.
    


    
      Er lag auf dem Deck von Johns Yacht, die sein Liebhaber in ironischer Anlehnung an seine kleine Badezimmer-Boutique treffend Take A Bath getauft hatte, und genoss den Sonnenschein vor Floridas Küste. Aus dem Innern des gewaltigen Bootes dröhnte leise der Sound der starken Motoren, was ihm ein Gefühl der Geborgenheit gab. Am Sonntagmorgen, kurz nach dem Aufstehen, hätte John ihn überraschenderweise gefragt, ob er Lust auf eine kleine Kreuzfahrt habe, und da Jeremy die Take A Bath zwar vom Sehen her kannte, aber noch nie eingeladen worden war, mit hinaus auf die offene See zu fahren, stimmte er begeistert zu.
    


    
      Die frische Seeluft tat ihm gut und blies die letzten Spuren des leichten Katers aus seinem Kopf. Nachdem Gail Anne vor aller Augen sichtbar unter ihre Fittiche genommen hatte, waren Jeremy und John noch ein wenig um die Häuser gezogen und hatten feuchtfröhlich das Wochenende durchgefeiert. Aber das Meer war ruhig, und John steuerte das riesige Boot schnell, doch geradezu behutsam durch die Wellen. Jeremy fühlte sich einfach prächtig.
    


    
      »Hey, Jerry!«, rief John von seinem Platz hinter dem Steuer. Jeremy liebte ihn, aber er konnte es auf den Tod nicht ausstehen, wenn John ihn Jerry nannte. Und Jeremy wusste, dass John es wusste. »Wie wär’s, wenn du uns zwei Bier raufbringst! «
    


    
      »Gern, Johnny!«, antwortete Jeremy giftig. »Ich hoffe, du hast nichts dagegen, wenn es bei mir eine Bloody Mary wird — ich mag keinen Bierbauch, mein Darling.«
    


    
      »Solange mein Bohemia dabei nicht kalt wird!«
    


    
      Offensichtlich hast du einen deiner Tage, du Bitch, entschied 
       Jeremy, aber da er Johns Launen kannte und wusste, dass sie ebenso schnell wieder verschwanden wie sie auftauchten, stieg er ohne weitere Kommentare hinunter in die Galley, holte eine Flasche von Johns mexikanischem Lieblingsbier aus dem Kühlschrank, genehmigte sich selbst eine Extraportion Wodka in Tomatensaft, stellte die Getränke — inklusive eines tiefgekühlten Bierglases — auf ein Tablett und kletterte die Gangway hoch zum Cockpit des Kreuzers. Eigentlich war die Take A Bath viel zu groß für nur zwei Personen, aber Jeremy freute sich über die fehlende Crew. So hatten sie endlich ein wenig Zeit für sich selbst — allein unter der karibischen Sonne, vollkommen ungestört, und Stunden von der Küste und dem Trubel von Key West entfernt. John stand hinter dem Steuer wie das coolste Exemplar eines modernen Freibeuters: lange weiße Leinenhose, nackte Füße in Timberland-Deckschuhen und ein ärmelloses weißes T-Shirt, das seine gebräunten Oberarme richtig zur Geltung brachte. Jeremy hätte ihn stundenlang anstarren können. John war zwar einiges älter als er (selbst nach den acht Monaten, die sie sich jetzt kannten, hatte John ihm sein wirkliches Alter nicht verraten, aber Jeremy war sicher, dass er die vierzig überschritten hatte); sein Gefährte hielt sich jedoch hervorragend in Schuss, war durchtrainiert, mit millimeterkurzen grauen Haaren, grünen Augen und einem kantigen Gesicht. Und dass John in seinem Verhalten keine Spur von tuntig war, machte ihn in Jeremys Augen noch erotischer und anziehender.
    


    
      »Dein Bier!«, sagte er schließlich.
    


    
      John drehte sich um, grinste Jeremy breit an und griff sich die Flasche.
    


    
      »Cheers!«, sagte er und prostete Jeremy zu.
    


    
      »Kein Glas?«
    


    
      »Baby!«, zog John keck die Augenbrauen hoch. »Nicht auf meinem Boot.«
    


    
      »Wo segeln wir denn hin?«, fragte Jeremy und genehmigte sich einen kräftigen Schluck Bloody Mary. Der Tomatensaft tat ihm gut. John drehte sich dem Ruder zu und hielt den Hals seiner Bierflasche zwischen Daumen und Zeigefinger. Jeremys Augen starrten wie gebannt auf Johns Hand. So hält er meinen Schwanz, dachte er glücklich im Stillen.
    


    
      »Ich dachte, wir tuckern ein wenig in der Gegend herum. — Wie wär’s mit den Bahamas?«, sagte John nach kurzem Zögern, ohne den Blick vom Horizont zu nehmen.
    


    
      Jeremy zuckte mit den Schultern. Wenn John eine seiner Launen hatte, war mit ihm einfach nicht zu rede. »Wann sind wir dann wieder zu Hause?«, fragte er beiläufig.
    


    
      »Oh, so in zwei, drei Tagen«, antwortete John und starrte weiter auf die hohe See hinaus.
    


    
      Jeremy war geschockt. »Bist du verrückt?«, rief er. »Ich, muss morgen wieder arbeiten!«
    


    
      John nahm einen kräftigen Schluck aus seiner Bierflasche.
    


    
      »Ruf an«, sagte er kurz.
    


    
      Jeremy verschlug es die Sprache.
    


    
      »John, du weißt, dass ich nicht anrufen kann«, stotterte er. »Mein Handy bekommt hier keinen Empfang!«
    


    
      »Hey, sei flexibel, nutz den Bordfunk.«
    


    
      »Ja super!«, schrie Jeremy, fast den Tränen nahe. »Ich funke American Airlines an und sage ihnen, dass ich nicht zur Arbeit komme. Was soll ich ihnen denn sagen? Ich bin auf einer Luxusyacht in der Karibik und habe mir den Schwanz verstaucht!? «
    


    
      »Jeremy«, seufzte John. »Spiel bitte nicht die Tunte. Entspann dich. Was soll denn schon passieren?«
    


    
      »Was soll passieren«, keifte Jeremy. »Ich kann meinen Job verlieren! Das kann passieren. Aber das kümmert dich ja offensichtlich einen Scheiß, Mann. Du hättest mich wenigstens fragen können, ich hätte mir Urlaub genommen, und dann hätten wir diesen blöden Trip zusammen genießen können ...«
    


    
      »Jeremy!«
    


    
      »... aber ich bin dir ja gar nicht wichtig. Für dich bin ich ...«
    


    
      »Jeremy!« Johns Stimme hatte plötzlich an Schärfe zugenommen. »Ich dachte, das sei eine schöne Gelegenheit, ein letztes Mal ein paar nette Tage zusammen zu verbringen.«
    


    
      Jeremy fuhr zusammen. »Was meinst du damit?« Er glaubte, sich verhört zu haben.
    


    
      »Ich bin weg, Baby«, sagte John ruhig, fast gelassen. »Ich fliege nächste Woche nach Australien.«
    


    
      »Und wann kommst du wieder?«, fragte Jeremy fassungslos.
    


    
      »Wann komme ich wieder? Ich werde dort leben, mein Bester! «
    


    
      »Du wirst was? Mensch, John, was soll ich denn in Australien? «
    


    
      John wandte sich ihm zu, und sein Blick triefte fast vor Spott.
    


    
      »Du? Sei nicht so begriffsstutzig, Jeremy!«
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      »Wie wär’s mit übermorgen?«, brüllte Gail ins Telefon. Anne konnte sich bildlich vorstellen, wie sie in ihrem quietschgelben Porsche durch Key West raste. »Aber ich muss vorher noch ein paar Anrufe machen.«
    


    
      Anne freute sich sehr auf das Wiedersehen mit ihrer »Retterin«, wie sie Gail insgeheim nannte.
    


    
      »Ja, klar! Je früher, desto lieber«, sagte sie. »Du hast mir deine Stadt gezeigt, und jetzt kann ich dir meine zeigen.«
    


    
      »Ich bring dir was mit!«
    


    
      »Was denn?«, fragte Anne. Seit Miami stand sie Überraschungen eher skeptisch gegenüber.
    


    
      »Wirst schon sehen. Was Nettes!«, sagte Gail. »Was gibt’s denn sonst Neues auf deiner Seite?«
    


    
      Anne plauderte ein wenig über den kommenden AIDS-Benefit, für den ihr Sender ihr die Live-Moderation angetragen hatte — eine Ehre, von der sie nicht wusste, ob sie sich darüber freuen sollte oder ob das nicht doch etwas unter ihrem journalistischen Niveau lag. KFAX hatte sich nämlich ein paar neue Drehs einfallen lassen und plante, einige der Prominenten vor laufender Kamera regelrecht mit der Bitte nach Mementos zu überrumpeln. Anne erzählte Gail aufgeregt von den hektischen Meetings mit den Agenten der Stars, die ihre Teilnahme zugesagt hatten.
    


    
      Und von Georges vielen Nachrichten, die sie alle ungehört gelöscht hatte.
    


    
      »Recht so!«, bestätigte ihr Gail. »Du bist noch nicht so weit, Baby.«
    


    
      »Was meinst du mit ›noch nicht so weit‹?«, fragte Anne.
    


    
      »Betrachte dein Leben als Schatzsuche!« Gails Lachen übertönte das Dröhnen des Sportwagens. Immer wieder brach 
       ihre Stimme ab, die Verbindung zu Gails Handy war miserabel. »Du befindest dich auf einem Abenteuerspielplatz, und du wirst sehen, dass du eben erst angefangen hast zu spielen! «
    


    
      »Mein Leben ist kein Spiel!«, protestierte Anne. Aber da war die Verbindung auch schon abgebrochen.
    


    
      Oder vielleicht doch, überlegte sie.
    


    
      Sie fühlte sich wieder wie ein junges Mädchen.
    


    
      Wie freute sie sich auf das Wiedersehen mit ihrer neuen, attraktiven — und sehr erotischen — Freundin! Anne blickte noch kurz auf den Telefonhörer, aus dem das Rufzeichen piepste, dann legte sie auf. Ihre Sekretärin kam in ihr Büro und legte ihr ein ganzes Bündel mit Telefonnachrichten vor.
    


    
      »Sie haben das Produktions-Meeting in fünf Minuten«, plapperte sie geschäftig vor sich hin, »und danach gleich einen Termin bei der Sendeleitung. Und heute Nachmittag kommen zwei Artdirectors zum Briefing für den AIDS-Benefit. Dann sollten Sie noch ...«
    


    
      Anne hörte gar nicht mehr hin. Sie blätterte gedankenverloren durch ihre Nachrichten, warf ein weiteres halbes Dutzend von Georges Messages gleich in den Papierkorb, nicht ohne einen kleinen Stich im Herzen zu spüren (über den sie sich jedoch sofort wieder ärgerte), dann packte sie resolut die Unterlagen für die Termine zusammen, leerte ihre Kaffeetasse im Stehen und brach auf in den Konferenzraum.
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      »Mein Gott, Louise, du siehst ja aus wie deine kranke Großmutter! «, bemerkte Susan, eine ihrer Kolleginnen, recht uncharmant, 
       als Louise etwas verspätet beim Crew Check-In am Flughafen auftauchte. »Da passt du ja richtig gut nach Reno!«
    


    
      Louise starrte sie nur an. Sie war viel zu deprimiert und zu fertig, um sich solche Sticheleien zu verbieten. Ihr war nicht wirklich nach Fliegen zumute heute, weder nach Reno noch irgendwo anders hin. Am liebsten hätte sie sich verkrochen und hätte losgeheult.
    


    
      »Was war denn los?«, fragte Susan besorgt, als sie merkte, dass es Louise sichtlich schlecht ging. Trotz ihres Mitgefühls konnte sie sich eine letzte Spitze nicht verkneifen. »Miesen Sex gehabt?«
    


    
      »Lass mich in Ruhe, Susan«, warf Louise ihr recht kleinlaut entgegen. »Du hast ja keine Ahnung.«
    


    
      Nein, es war nicht der Sex mit Frank gewesen, der Louise in tiefe Depressionen gestürzt hatte. Ganz im Gegenteil, die Mini-Orgie, die sich die beiden geleistet hatten, zählte eher zu ihren aufregenderen Erfahrungen. Sie dachte an den vergangenen Abend zurück ... Sie und Frank schafften es nicht einmal zu Röckenwagner’s, einem der besseren Restaurants an Santa Monicas Main Street, in das Frank sie eigentlich einladen wollte. Als sie sich in der Bar ihres Hotels trafen, unterhielt Frank sie mit großem Charme und brachte sie mehrmals mit seinen Schilderungen über aberwitzige Hollywood-Typen, mit denen er es täglich zu tun hatte, herzhaft zum Lachen. Frank war der Anwalt einer europäischen Bank, die in Los Angeles Filme finanzierte, und konnte endlose Anekdoten von einer Seite des Filmgeschäfts erzählen, die sonst keiner kannte. Louise fand seinen Humor sehr sexy, das ganze Package Frank wurde besser, je näher sie ihn kennen lernte, und als Frank 
       vorschlug, endlich zu gehen, schoss es ganz einfach aus ihr heraus:
    


    
      »Zu mir oder zu dir?«
    


    
      Frank zögerte kurz; Louises forsche Art war eher nicht sein Stil, aber ihre Hand auf seinem Arm und ihr Blick hatten ihn überzeugt.
    


    
      »Zu mir!«, sagte er kurz entschlossen. Kaum waren sie in seinem Hotelzimmer, fielen sie auch schon übereinander her, küssten sich wild und rissen sich die Kleider vom Leib. Louise konnte es kaum erwarten — sie kannte diesen großen, attraktiven Mann zwar nicht, aber sie wollte seine Hände in ihrem Slip spüren und ihm die Retros genüsslich von den Hüften ziehen.
    


    
      Wer danach die Idee mit der Dusche hatte, daran konnte sich nicht mehr genau erinnern, aber beide standen sie in einer geradezu gigantischen Kabine, die größer war als Louises Küche. Ihre Hände fühlten den schwarzen Granit der Wand, das heiße Wasser floss aus dem überdimensionalen Duschkopf über ihren Kopf, ihren Nacken, und sie spürte Franks Körper an ihrem Rücken, seine Erektion zwischen ihren Pobacken, seine Hände auf ihren Brüsten, massierend, liebkosend, zärtlich und hart. All ihre Sinne reagierten auf seine Berührungen; ihre Brustwarzen waren prall wie reife Kirschen, ihre Lust schien aus ihrer Möse zu strömen, ihre Knie drohten nachzugeben unter der Berührung seiner Beine, seiner Fingerspitzen auf ihren Nippeln. Unaufhörlich floss das prickelnde Wasser über sie, harte Wärme, sie musste sich an der Wand festkrallen, um nicht vor Lust zu zerfließen. Sie liebte seinen Schwanz zwischen ihren Backen, dieses harte, fordernde, große Etwas, sie wollte es, brauchte es. Sie drückte 
       den Hintern gegen seine Lenden, erwiderte seinen Drang, um ihn noch besser zu spüren, und presste ihre Backen zusammen. Seine Hände ließen ihre Brüste frei, ergriffen ihre Schultern, dann drehte er sie zu sich um. Sein Mund suchte nach ihren Brüsten, küsste die eine, seine Zunge neckte die dunklen, nassen Vorhöfe, seine Hände lagen auf ihrem Hintern, in ihren Achselhöhlen. Das Licht des Halogenstrahlers an der Decke reflektierte auf dem schwarzen Granit, auf ihren Körpern. Sie glaubte, verrückt zu werden, so gekonnt spielte er mit ihren geheimen Lustpunkten. Leidenschaft stieg in ihr auf wie die Flut, langsam, aber unwiderstehlich. Sie griff nach seinem Ständer — und starrte fast ungläubig auf sein Glied.
    


    
      Er war enorm.
    


    
      Aber Frank war nicht nur groß, seine Erektion war ebenmäßig geformt, leicht gebräunt, gerade, fest, ja sehr fest sogar, und steil aufgerichtet. Was ihr am meisten die Sprache verschlug, war jener kleine Sehnsuchtstropfen, der sich auf seiner harten, glatten Eichel zeigte.
    


    
      Dieser Mann wollte sie, zuckte es durch ihren Unterleib.
    


    
      »Fick mich«, keuchte sie, und das warme, strömende Wasser aus dem großen Duschkopf floss in ihren Mund, aus ihrem Mund. »Fick mich jetzt gleich!«
    


    
      Sie suchte seine Lippen, hatte Schwierigkeiten, ihn unter dem heißen Strom zu küssen, aber das störte sie nicht, zu heftig war ihre Begierde. Seine Hände streichelten ihren nassen Bauch, fanden ihr Geschlecht, und immer noch hielt sie seinen steifen, so unglaublich steifen Schwanz in ihrer Faust, konnte seine Dicke kaum umklammern, fühlte sein Pochen, sein hartes Verlangen in ihrer Hand pulsieren. Ihre Vorfreude 
       wurde beinahe unerträglich. Wie im Traum spielte er mit ihrer Klitoris, ihre Feuchtigkeit mischte sich mit dem Wasserstrom aus der Dusche. Sein Finger machte sie verrückt, seine Hand presste ihren Po, drückte sie enger an ihn. Ihr Bein schlang sich um seine Hüfte, ihre Arme um seinen Hals, und mit einer leichten Bewegung seiner kräftigen Lenden drang er in sie ein.
    


    
      Sie rang nach Luft.
    


    
      Mein Gott, war er groß!
    


    
      Ihr Inneres schluckte seine Größe, schluckte und schluckte, ihre Knie gaben nach, sie atmete heftig. Beide Beine um seinen Hintern geschlungen, presste sie ihn noch tiefer in sich hinein. Während ihr Rücken an die warme, nasse Wand gepresst wurde, fühlte sie nur noch sein Glied tief in sich, nichts anderes in der Welt existierte mehr, nur er in ihr. Und er drang noch tiefer in sie ein, so tief, dass sich ihr Orgasmus nach Sekunden schon ankündigte. Mein Gott, sie fühlte, wie sein Stamm an ihrer Klitoris rieb, immer weiter trieb er sie unter dem heißen Fluss der Dusche, und ihr Bauch schien sich um seine gewaltige Erektion zu schließen. Ein Schrei formte sich in ihrem Hals, nein, in ihrem Bauch, nein, an der Wurzel seines wunderbaren Schwanzes, im Rhythmus seiner tiefen Stöße. Ihr Höhepunkt kam immer näher, sie spürte ihn in sich, an ihrer Perle, wie wundervoll sein Reiben sie rasend machte, immer dringlicher wurde ihr Kommen, drängte sich durch ihr ganzes Sein. Sie war er, er war sie, sie schrie in sein Ohr: »Jetzt! Gib es mir! Ja!«, ließ sich gehen, hielt sich verzweifelt an seinem Körper fest, mein Gott, sein Schwanz! Mein Gott, mein Gott, noch größer! Sie kam so hart, dass ihr ganzer Körper erbebte. Sie glaubte ohnmächtig 
       zu werden, ihre Beine gaben nach; sie hatte Angst, von ihm herunterzufallen, doch seine Härte hielt sie fest, trieb sie weiter. Seine Hand krallte sich in ihren Po, ihren Schenkel, er stützte sich an der Wand ab, sie fühlte sein Zittern, drückte zu mit ihrer Muschi, mit letzter Kraft, fühlte seine Hitze, genoss sein Stöhnen, das lauter, immer lauter wurde, als auch er zum Höhepunkt kam. Dann rutschten sie beide zu Boden, und sein Saft floss aus ihr und vermengte sich mit dem Wasser der Dusche.
    


    
       

    


    
      Erst als sie im Bett lagen, immer noch nass, in seinen Armen, an seiner nackten Haut, seinen Geruch in sich aufnehmend, kamen die Gedanken.
    


    
      Die Gedanken an Porfiro.
    


    
      Verdammt noch mal, dachte sie, verdammt, verdammt! Gerade wurde ich herrlich durchgefickt, kam wie ein D-Zug, und dann krieg ich diesen blöden Kerl nicht aus dem Kopf.
    


    
      Franks Hand lag auf ihrer Brust, streichelte sie sanft.
    


    
      »Ich muss gehen«, sagte sie und stieß seine Hand von ihrem Leib.
    


    
      »Was...«, stammelte er überrascht.
    


    
      »Hat nichts mit dir zu tun, Frank«, entgegnete sie flüchtig. »Ich hab nur morgen einen frühen Flug.«
    


    
      »Aber wolltest du...«
    


    
      »Du bist großartig, Frank, und du bist lieb.« Das war nicht mal gelogen, schoss es ihr durch den Kopf. »Ich muss nur weg.«
    


    
      »Okay!«, sagte Frank. Offensichtlich war er sauer, aber das kümmerte Louise im Augenblick einen Dreck. »Sehen wir uns wieder?«
    


    
      »Klar doch«, log sie und zog hastig die Kleider über, suchte nach ihren Schuhen. Wo waren bloß diese blöden Schuhe, Mist noch mal!
    


    
      »Ich ruf dich an«, rief sie ihm noch zu, ohne zu vergessen, dass sie ihre Telefonnummern gar nicht ausgetauscht hatten.
    


    
      In ihrem Hotelzimmer legte sie sich aufs Bett und heulte los.
    


    
      Warum, zum Teufel, ging ihr Porfiro nicht aus dem Sinn?
    


    
      Und warum, zum Teufel, hatte sie nicht bei Frank bleiben können?
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      Deliahs Geschäfte liefen wirklich ausgezeichnet. Nicht nur war die Nachfrage nach den Werken ihres südamerikanischen Schützlings geradezu explodiert; im Sog seines Erfolges schien ihre Galerie über Nacht zum Hotspot der kalifornischen Kunstszene avanciert zu sein. Ein solches Genie zu entdecken und es in den weltbesten Kunstkreisen zu etablieren, das war schon eine reife Leistung gewesen, und — wie sie sich stolz eingestand — es steckte eine Menge harter Arbeit dahinter. Doch das zahlte sich jetzt anderweitig aus. Plötzlich waren auch alle anderen Deliah-Edwards-Künstler gefragt. Wer einen Porfiro Agosto Macaña in die besten Museen der Welt bringen konnte, musste etwas vom Geschäft verstehen.
    


    
      Sie hatte ihre Assistentinnen beauftragt, mit den Vorbereitungen für eine Work-Show der Edwards Gallery zu beginnen, und nachdem sie die ersten Gerüchte über die kommende 
       Ausstellung an ausgewählte Journalisten der New York Times und der Los Angeles Times gestreut hatte, konnte sie sich entspannt zurücklehnen und auf das wachsende Interesse warten. Porfiro hatte sie endgültig als Kunstmagnaten in der Szene etabliert. Sie hatte ihren Schützling unsterblich gemacht, doch im Gegenzug machte er sie zu einer immens reichen — und äußerst einflussreichen — Frau. Und sie hatte ihn unter Exklusiv-Vertrag — jedes seiner Werke durfte nur von ihr verkauft werden.
    


    
      Weltweit.
    


    
      Nun musste er nur noch weitermalen, aber das würde sie ihm schon noch beibringen.
    


    
      Sie lächelte zufrieden.
    


    
      Der Erfolg und die Verkäufe würden ihr ganz sicher helfen, über seinen letzten Vertrauensbruch hinwegzukommen. Sie würde sich weiter von ihm vögeln lassen, das hatte sie schon vor dem Abend im Postrio gewusst. Der Kleine war einfach zu gut, als dass sie auf solch sensationellen Sex verzichtet hätte, aber die Affäre mit Louise würde sie ihm niemals völlig vergeben, Madonna hin oder her.
    


    
      Aber es hätte schlimmer kommen können.
    


    
      Viel schlimmer.
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      Louise musste Porfiro einfach wiedersehen. Sie rief von Reno an, von Dallas. Sie hinterließ drei, vier weitere Nachrichten auf der Voice Mail seines Handys, kurz nachdem sie in San Francisco gelandet war. Sie hatte gehofft, ihn wenigstens zu einem Quickie überreden zu können, bevor sie weiter nach Honolulu 
       flog, aber der verrückte Argentinier hatte sein Telefon offensichtlich permanent ausgeschaltet. Entweder, er hatte ihre Nachrichten noch nicht abgehört — das hoffte sie wenigstens; ihm wäre es zuzutrauen, tagelang ohne Telefon zu leben.
    


    
      Oder er wollte ihr nicht antworten.
    


    
      Hatte ihm der Sex mit ihr nicht gefallen?
    


    
      Das konnte sie sich nicht vorstellen, nicht im Geringsten, nicht nachdem sie in seine Augen gesehen hatte, als er in ihr gekommen war, als sie ihn hatte stöhnen hören und gemerkt hatte, wie er seine Kontrolle aufgegeben hatte.
    


    
      Oder etwa doch?
    


    
      Nein, unmöglich. Sie konnte ihre sexuelle Power normalerweise recht gut einschätzen. Sie wusste, wie gut sie aussah, welch eine Traumfigur sie hatte, wie ihre Brüste ihn angemacht hatten, ihre Möse ihn zum Wahnsinn getrieben hatte. Und sie wusste, dass sie gut im Bett war, aber war sie gut genug für ihn?
    


    
      War es bei ihm etwa anders?
    


    
      Konnte sie sich so getäuscht haben?
    


    
      Nein. Er musste sie wollen.
    


    
      Genau wie sie ihn.
    


    
      Sie hatte noch eine ganze Nacht, bevor sie den Hawaii-Flug übernahm. Sie malte sich aus, was sie in dieser Nacht alles mit dem geilen Maler anstellen könnte. Ihre Säfte flossen bei der Vorstellung, wie sie ihn nehmen, seine Hände auf sich fühlen könnte, seine Zunge, sein Glied in ihrer Muschi spüren würde. Ihre Knie zitterten bei dem Gedanken, und sie überlegte fieberhaft, wie sie Porfiro erreichen konnte. Sie hatte keine Ahnung, wo er wohnte, und Deliah konnte sie 
       nun ganz bestimmt nicht anrufen, lachte sie bitter in sich hinein.
    


    
      Zum hundertsten Mal wählte sie seine Nummer.
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      »Anne, du denkst einfach zu viel. Oder vielleicht hast du auch nur PMS. Entspann dich, um Gottes willen.«
    


    
      Deliahs Sicherheit und Zuversicht waren ansteckend. Anne hatte ihre Freundin angerufen, wollte ihr alles erzählen, angefangen von Georges miesem Betrug, über ihren Entschluss, auf Deliahs Rat zu hören und ihr Leben zu genießen, bis hin zu ihrem Erlebnis mit Gail. Sie musste es einfach loswerden, was mit ihr geschah. Und sie wollte Deliah erzählen, dass sie insgeheim immer noch an George dachte, auch wenn ihr klar war, dass sie sich vielleicht doch zu sehr an ihn geklammert hatte. Deliah könnte ihr sicher erklären, warum sie den Mistkerl nicht aus dem Kopf bekam.
    


    
      Die beiden Freundinnen saßen im Garden Court des Sheraton Palace (Mein Gott, dachte Anne, bekommt diese Frau immer einen Tisch? Im Garden war sonst nie ein Platz zu ergattern, ohne Tage, ja Wochen im Voraus zu reservieren), und die Sonne strahlte durch das fantastische Glasdach. Sie hatten auf Anraten von Deliah auf das Frühstücks-Buffet verzichtet und à la carte bestellt, und Deliah hatte sich gelassen angehört, was Anne zu erzählen hatte. Fast wie Anne es erwartet hatte, war Deliah nicht einmal sonderlich überrascht über die neue Entwicklung in Annes Leben, im Gegenteil. Sie schien sich ehrlich zu freuen über die neuen Perspektiven ihrer Freundin.
    


    
      »Es ist doch wunderbar, was du da anstellst, meine Beste«, sagte Deliah und strich gedankenverloren ihr neues Donna-Karan-Ensemble zurecht. »Du hast dich zu lange zu sehr hinter George versteckt, und jetzt kommst du langsam heraus. Du solltest die Zügel in die Hand nehmen — und sie dann nicht mehr abgeben.«
    


    
      Anne sah ihre alte Freundin einen Augenblick schweigend an.
    


    
      »Ich kann nicht so sein wie du, Deliah.«
    


    
      »Und das wäre?«
    


    
      »Du bist ein Kontroll-Freak«, sagte Anne. »Du könntest die Zügel nicht aus der Hand geben, selbst wenn du wolltest.«
    


    
      »Ich bin damit immer gut gefahren, Kleines.«
    


    
      »Findest du?«, fragte Anne leicht giftig. Sie mochte es nicht, als Deliahs »Kleines« bezeichnet zu werden. »Bist du wirklich glücklich mit deinem Leben?«
    


    
      Deliah blickte auf ihre manikürten Hände. »Ich habe nichts daran auszusetzen«, sagte sie fest. »Alles läuft nach Plan.«
    


    
      »Vielleicht solltest du etwas weniger auf den Plan sehen.« Anne hatte ihre Stimme gesenkt. Sie hatte Deliah nicht angreifen wollen, ihre Freundin, die ihr immer geholfen hatte. »Vielleicht läuft’s dann noch besser.«
    


    
      Deliah schaute sie einen Moment lang kühl an. Dann schien sie es sich zu überlegen — und das berühmte Deliah-Edwards-Lächeln tauchte wieder auf ihrem Gesicht auf.
    


    
      »Du nimmst alles viel zu schwer, Anne. Verliebtheit ist wie Sex und Schuhekaufen —wunderschön, aufregend und manchmal auch sensationell. Ab und zu findest du sogar einen, der passt, nicht oft, zugegeben, aber immerhin. Es ist nicht mehr als das, Anne, es kommt und geht, und irgendwann brauchst 
       du ein paar neue Schuhe. Und nicht nur, wenn die alten durchgelaufen sind.« Sie lachte ein wenig, drückte die Hand ihrer Freundin etwas fester. »Okay, im Fall von George vielleicht schon. Aber hauptsächlich weil ein Paar neuer Pradas einfach sexy sind. Genieße es. Genieße, dass du dich selbst findest, dass du dir endlich neue Türen aufmachst. Schreite aber dann auch über die Schwelle. Frau oder Mann, was spielt das schon für eine Rolle! Genieße den Sex, das Leben, spiel damit, freu dich drüber, gönn dir was.«
    


    
      Nach diesen Worten entschieden sich die beiden Freundinnen spontan, erst einmal ins Foot Candy zu gehen und sich ein paar neue Schuhe zu gönnen.
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      KAPITEL 6
    


    
      »The white zone is for immediate loading and unloading only«, tönte die blecherne Stimme wie ein technologisches Mantra aus den Lautsprechern des San Francisco International Airport. Anne stieg aus ihrem schwarzen Lexus SUV und rannte in die mit Reisenden überfüllte Ankunftshalle. Gails Flug aus Miami hätte schon seit einer Stunde gelandet sein müssen, aber zu Annes großer Erleichterung hatte sich die Maschine mal wieder verspätet. Sie hatte sich erst kurz zuvor aus dem Büro loseisen können; die Sekretärin war ihr sogar bis in den Aufzug nachgerannt, um sie an irgendwelche Termine zu erinnern. Doch für Anne gab es nur einen Termin heute — Gail vom Flughafen abzuholen.
    


    
      »Hey, Lady!«, rief ihr ein Cop hinterher, »hier können Sie nicht parken.«
    


    
      »Ich bin sofort zurück, Officer!« Anne drehte sich nicht einmal um, winkte kurz über ihre Schulter und rannte los — sie hatte Gail erspäht, die liebe, zärtliche Gail, in Jeans und strahlend weißem T-Shirt, mit einem breiten Grinsen auf dem Sommersprossen-Gesicht und einer riesigen Tasche über der Schulter.
    


    
      Und einem blonden Riesen an ihrer Seite.
    


    
      Anne zögerte einen winzigen Augenblick, als sich die beiden Frauen gegenüberstanden; Gails Begleitung hatte sie vollkommen verwirrt. Doch Gail zögerte keinen Augenblick. Sie nahm ihre neue Freundin in die Arme, wie nur ein heißblütiger Liebhaber seine Angebetete nach langer Trennung in die Arme nimmt, und küsste sie mit großer Inbrunst. Das Gefühl von Gails Lippen, ihrer Zunge, ihren fördernden Händen auf ihrem Rücken, ja sogar auf ihrem Po, der Druck ihrer Brüste, die Wärme, die ihr Unterleib auszustrahlen schien, ließen Annes Knie weich werden. Sie klammerte sich an Gail fest wie an einen Rettungsring, erwiderte ihren Kuss. Bin ich froh, dachte sie für einen flüchtigen Moment, dass wir in San Francisco sind, wo sich kein Mensch nach einem solch öffentlichen Austausch von Zärtlichkeiten zwischen Frauen — oder Männern — umdreht.
    


    
      »Gott, es ist schön, dich zu sehen«, seufzte Anne atemlos, als sich ihre Lippen voneinander lösten. »Waren es wirklich nur drei Tage?«
    


    
      Gail nickte kurz. »Ich hab dir dein Geschenk mitgebracht. « Ihr Lächeln wurde noch breiter. Anne, die Arme immer noch um Gails Taille geschlungen, den harten Denim von Gails Jeans in den Händen, starrte sie verwundert an.
    


    
      »Darf ich dir Everett vorstellen? Everett, das ist Anne, von der ich dir schon so viel erzählt habe.«
    


    
      Der Berg von einem Mann lächelte fast schüchtern und verneigte sich leicht, als Anne ihm die Hand bot. Angenehmer Händedruck, dachte Anne sofort, nicht zu fest, nicht zu locker, schöne Hände, fast zu feingliedrig für einen so riesigen Mann.
    


    
      Großartiges Lächeln!
    


    
      »Freut mich«, murmelte Everett, und Anne fand ihn auf Anhieb sympathisch. Er überragte sie um fast anderthalb Köpfe, war offensichtlich ein gut durchtrainierter Sportler, ein sehr gut durchtrainierter sogar (kein Nicht-Sportler hat so einen Body!, dachte Anne. Auf diesen Schultern könnte man bequem sitzen...), und hatte lange dunkelblonde Haare und braune Augen.
    


    
      Wäre Louise vor ihr gestanden anstelle von Gail, hätte sie ihr sofort gratuliert.
    


    
      Aber ein Mann wie Everett als Gails Begleitung?
    


    
       

    


    
      »Ach, Officer!«, rief Anne aus, als sie zu ihrem Auto kam. »Ich war wirklich nur ein paar Minuten im Terminal. Sie haben mich doch gerade erst reingehen sehen!«
    


    
      Der Polizist ließ sich nicht vom Schreiben eines Strafmandats abhalten, schaute leicht abfällig auf und setzte zu einer Antwort an, als er Everett erblickte.
    


    
      »Sie kenne ich doch!«, fuhr es aus ihm heraus.
    


    
      Verdammt, was ist jetzt?, dachte Anne. Verhaftet er am Ende auch noch meine Freunde, der Idiot?
    


    
      »Sie sind doch, äh, Miami State University«, stotterte der Cop und schnippte nervös mit den Fingern. Annes Strafzettel trat auf einmal in den Hintergrund.
    


    
      Everett grinste verlegen.
    


    
      »Tight End, klar!«, strahlte der Polizist. »Ich hab Sie am Wochenende im Fernsehen gesehen. Everett Kramer! Yeah, großartiger Catch, gewann das Spiel! Super! Bin selber MSU! Großer Football-Fan! Hey, cool, Everett, darf ich Ihnen die Hand schütteln?«
    


    
      Everett ergriff die ausgestreckte Hand. Der Cop klemmte den Block mit den Strafzetteln unter seine Achsel, fummelte in seiner Brusttasche.
    


    
      »Danke«, murmelte Everett. »Bin gerade von meinen Freunden hier abgeholt worden.«
    


    
      Der Cop zog eine kleine Digitalkamera aus der Tasche, hielt sie Anne vor die Nase.
    


    
      »Wären Sie so nett? Machen Sie ein Foto von mir und ihm? Bitte?«
    


    
      Anne starrte demonstrativ auf den Block mit den Strafzetteln.
    


    
      »Okay, okay, ich verwarne Sie nur, kein Strafzettel. Aber Sie drücken drauf, ja?«
    


    
      Wenig später saß Gail neben Anne auf dem Beifahrersitz, während Everett sich über die gesamte Breite der Rücksitzbank ausstreckte.
    


    
      »Wow!«, jubelte Anne, als sie losfuhren. »Da haben wir aber Glück gehabt.«
    


    
      Im Rückspiegel bemerkte sie Everetts breites Grinsen.
    


    
      »So was passiert schon mal, wenn du mit Everett unterwegs bist!«, lächelte Gail.
    


    
      Plötzlich erinnerte sich Anne an Gails Bemerkung vor ein paar Minuten.
    


    
      »Was meintest du vorhin?«, zischte sie ihre Freundin leise an, damit es Everett im Fond nicht hören konnte. »Was meintest du damit, als du sagtest, du hättest mir ein Geschenk mitgebracht? «
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      Es war die schlimmste Nacht ihres Lebens, da war sich Louise sicher.
    


    
      Sogar im Museum hatte sie angerufen, nichts, keiner hatte ihr sagen können — oder wollen —, wie Porfiro zu erreichen sei. Alle hatten sie an Deliah Edwards verwiesen, sie sei seine Agentin, über sie käme sie an ihn heran. Alles klar, hatte sie bitter in sich hineingelacht. Als ob Deliah mir auch nur seine Kragenweite geben würde!
    


    
      Und Porfiro war einfach nicht zu erreichen, immer nur die Voice Mail, kein Rückruf, nicht das kleinste Lebenszeichen. Da lag sie in einem x-beliebigen Hotelzimmer in San Francisco, einsam, allein, in derselben Stadt, in der auch Porfiro war, vielleicht nur ein, zwei Kilometer entfernt, und sie hatte keine Ahnung, wie sie ihn treffen könnte.
    


    
      Am Ende war Louise so verzweifelt, dass sie allen Ernstes darüber nachdachte, Porfiro vor Deliahs Haus aufzulauern und zu warten, ob er dort auftauchte. Aber das hätte wenig Sinn, grübelte sie. Vielleicht war er dort, vielleicht war sie bei ihm, vielleicht waren die beiden auch gar nicht zusammen. Ihr Herz klopfte wie verrückt, ihr Magen krampfte sich zusammen, in ihrem Bauch rumorte es. Sie versuchte, sich ihn vorzustellen, den Nachmittag mit ihm, den heißen Sex, seinen Schwanz in ihrer Muschi, um zu masturbieren und so wenigstens ein klein wenig von Porfiro zu haben, einen Traum, eine Illusion, aber selbst das klappte nicht. Sie kam nicht in Stimmung und war den Tränen weit näher als einem Orgasmus.
    


    
      Schließlich wurde sie wütend.
    


    
      Wütend auf sich, auf ihre Schwachheit, ihre Abhängigkeit. Sie hätte sich ohrfeigen können, wie sehr sie sich nach seinem Körper verzehrte.
    


    
      Dann wurde sie wütend auf Deliah, und ganz am Schluss nahm sie sich vor, auf Porfiro wütend zu werden, diesen fiesen, kleinen ...
    


    
      Nein, sie konnte, sie wollte ihm nicht böse sein. Vielleicht dachte er auch an sie.
    


    
      Jetzt.
    


    
      Im selben Augenblick.
    


    
      Und warum ruft er mich dann nicht an, der Trottel?
    


    
      Sie stand vom Bett auf, mein Gott, es war noch nicht einmal neun Uhr abends, und ging zur Mini-Bar. Sie würde sich kräftig einen einschenken, dann einschlafen, und morgen würde sie nach Hawaii fliegen und ein paar Tage entspannen. Vielleicht träfe sie ja dort einen netten Surfer-Boy, wer weiß, und dann würde sie den blöden Argentinier schon aus ihrem Bauch bekommen.
    


    
      Porfiro.
    


    
      Sie hielt die kleine Tür der Mini-Bar in der Hand, kniete vor dem Fach mit den kleinen Fläschchen und starrte auf das braune und grüne Glitzern, bis ihre Augen flimmerten.
    


    
      Plötzlich widerte sie sich selbst an.
    


    
      Scheiße, fluchte sie, stand auf, strich das Kleid glatt und ging in die Hotelbar. Nein, sie würde nicht allein trinken, so deprimierend war ihr Zustand nicht. Von einem Kerl würde sie sich nicht so runterziehen lassen. In der Bar würden ihr die Kollegen Gesellschaft leisten — und sie etwas ablenken. Vielleicht würde sie ja auch den nächsten Frank treffen, dachte sie.
    


    
      Aber nein, nach anderen Männern stand ihr im Augenblick nicht der Sinn.
    


    
      Wie sie erwartet hatte, saßen neben Susan noch der Pilot, mit dem sie aus Dallas gekommen war, und zwei weitere Flugbegleiter an einem großen Tisch und führten eine angeregte Unterhaltung. Louise gesellte sich zu ihren Kollegen, langweilte sich tödlich und ging nach zwei Drinks zu viel wieder auf ihr Zimmer.
    


    
      Allein.
    


    
      Die ganze Nacht konnte sie kaum schlafen, wälzte sich hin und her, pendelte zwischen frustrierten Wutanfällen und zermalmenden Depressionen, heulte ein wenig, und aus schierer Verzweiflung ging sie doch noch an die Mini-Bar.
    


    
      Nichts half.
    


    
      Das erste Mal seit der Highschool hatte Louise Mathers Liebeskummer. Das hole ich jetzt alles nach, sagte sie sich, als es draußen vor dem Fenster schon hell wurde. Den Liebeskummer eines ganzen Jahrzehnts mit einem einzigen Typen.
    


    
      Und das ihr!
    


    
      Sie schaute zum Fenster hinaus, sah der Straßenreinigung zu, wie sie den Müll eines Tages von der Straße fegte. Und dann fiel ihr ein, dass dieser Liebeskummer womöglich nicht die Sehnsucht nach einem Mann war, sondern Liebeskummer der Liebe wegen.
    


    
      Am Morgen duschte sie sich, machte sich zurecht und checkte aus dem Hotel aus. Jetzt saß sie im Crew Bus, der sie zu ihrem Flug nach Honolulu bringen sollte. Seltsamerweise fühlte sie sich trotz der miserablen Nacht besser, so als hätten sich die Depressionen und der Schmerz in ihrem Körper erschöpft. Trotz des enormen Alkoholkonsums hatte sie keinen Kater und bereitete sich seelisch auf Hawaii vor.
    


    
      Sie drehte sich auf ihrem Sitz um, warf einen kurzen Blick 
       auf ihre Mitpassagiere und vermisste den Kollegen, auf den sie sich am meisten gefreut hatte.
    


    
      »Sagt mal«, fragte sie in die Runde, »weiß eigentlich einer von euch, wo Jeremy geblieben ist?«
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      Anne stand in einer zauberhaften Hotelsuite. Durch das Fenster drang leise der Verkehrslärm der nahen Market Street, aber was Anne vor sich sah, ließ sie alles andere um sie herum vergessen machen...
    


    
       

    


    
      Gail hatte ein Zimmer im Palomar gebucht, einem exlusiven Boutique-Hotel mitten im Financial District; Everett würde bei Freunden in Sausalito übernachten, bevor er weiter nach Seattle flog, um sich bei einem Profi-Football-Team vorzustellen. Während Gail das Anmeldeformular ausfüllte und auf den Schlüssel wartete, flirtete Everett mit Anne. Es war keine plumpe Anmache, eher ein vorsichtiger Versuch einer Annäherung, und Anne merkte, dass es ihr gefiel, wie dieser Mann sie anbaggerte. Gail gab ihre Schlüssel dem Boy und bat ihn, ihre Tasche aufs Zimmer zu bringen. Dann gingen sie zu dritt in die reizende kleine Hotelbar im fünften Stock des Palomar. Gail bestellte für sich und Anne Champagner, und Everett nippte an einem San Pellegrino. Viel hat er ja nicht zu sagen, dieser Everett, dachte Anne, ganz bestimmt nicht. Aber trotz seiner Wortkargheit verstrahlte der gut gebaute Sportler einen geradezu unverschämten Charme, leicht verschmitzt, fast spitzbübisch, und mit einem entwaffnenden Lächeln. Nun gut, sagte sie sich, er ist halt kein intellektuelles Schwergewicht, 
       aber ein sehr attraktiver Kerl. Vielleicht fühlte sie sich gerade deshalb von Everett angezogen, aber hauptsächlich wollte sie wissen, was Gail mit dem Kerl zu tun hatte.
    


    
       

    


    
      Als Everett sich kurz verabschiedete, lächelte Gail ihre Freundin an, nahm ihre zarten Hände in die ihren und küsste sie ganz unverhohlen auf den Mund, bevor Anne einen Ton herausbrachte. Sodann legte Gail ihr den Zeigefinger auf den Mund, und die Berührung durchfuhr Anne wie ein elektrischer Schlag. Sie fühlte, wie sie feucht wurde, und schämte sich fast ein bisschen dafür.
    


    
      »Ich hab noch eine Überraschung für dich«, lächelte Gail. »Wenn wir auf dem Zimmer sind. Bis dahin musst du Geduld haben!«
    


    
      Anne setzte zu einer Antwort an, aber Gail unterbrach sie, bevor sie loslegen konnte.
    


    
      »Vertrau mir einfach, Kleines!«
    


    
       

    


    
      Und nun stand Anne in der Suite. Gails Kleider waren fein säuberlich in die Schränke geräumt worden, und auf dem Bett lag Everett.
    


    
      Splitterfasernackt.
    


    
      Gefesselt an Händen und Füßen.
    


    
      Mit einer der schönsten Erektionen, die Anne jemals in ihrem Leben gesehen hatte.
    


    
      Sie hatte sich umgedreht, um zu protestieren, Gail zu fragen, was das sollte, aber ihre Freundin, die ihr die Zimmertür geöffnet hatte, hatte ihr den Vortritt gelassen und war einfach verschwunden.
    


    
      Spurlos.
    


    
      Anne konnte den Blick nicht von Everetts nacktem Körper wenden. Ganz ruhig lag er auf dem Bett, wie eine liegende griechische Statue, die Augen geschlossen, die Hände an beide Bettpfosten gebunden und die Beine mit einem weißen Seidenband gefesselt.
    


    
      Mein Gott, war er schön!, gestand sie sich atemlos.
    


    
      Jedes Gramm seines Körpers schien aus Muskeln zu bestehen, aber es waren nicht die Muskeln eines Bodybuilders, sondern die makellose Eleganz eines Adonis, die reine, fast goldene Haut, die nackte, glatte Brust ... Seine Beine bedeckte kein einziges Haar, dafür waren seine blonden Schamhaare kurz getrimmt, als käme er frisch vom Friseur.
    


    
      Aber was Anne den Atem nahm, war sein wunderschöner Schwanz. Noch nie in ihrem Leben hatte sie einen Penis gesehen, dem sie das Prädikat »schön« hätte verleihen wollen, aber Everetts steil aufgerichtetes Glied war wundervoll, wie gemeißelt, wie von einem italienischen Bildhauer erträumt.
    


    
      Es war nicht übermäßig groß, schoss es ihr durch den Kopf, zwar größer als das Glied von George (sie ärgerte sich ein wenig, dass ihr der Vergleich überhaupt eingefallen war), aber dieser Schwanz hätte eine Symmetrie, eine — bei allem Umfang — so bezaubernde Zartheit, dass sie an sich halten musste, ihn nicht zu berühren. Wie die Spitze eines Pfeils ragte der Kopf hart und steil in die Luft, erwartungsvoll; die kleine Hautnaht war wie mit einem Lineal gezogen, keine groben Adern, nur seidige goldbeige Haut in einer perfekten Form, wie ein stolzer Obelisk, dachte sie. Sie sah, wie sich Everetts Brustkorb langsam im Rhythmus seines Atems hob und senkte, und im gleichen Tempo, so als wäre sie schon eingestimmt auf den Tanz mit seinem Körper, fühlte Anne ein 
       Beben in ihrem Bauch, fühlte Wärme ihre Beine entlangfließen.
    


    
      Noch einmal drehte sie sich um, um nach Gail zu sehen, nach Gail, die sie eigentlich wollte, wirklich wollte, nach der sie sich sehnte, verzehrte, aber die war verschwunden — Everett und sie waren allein im Zimmer.
    


    
       

    


    
      Anne betrachtete Everett, der sich nicht bewegen konnte — und dies offensichtlich sehr genoss — mit wachsender Neugier.
    


    
      Und mit Appetit!
    


    
      Das meinte Gail also mit dem »Geschenk«, und eine kleine Welle des Zweifels, gemischt mit ein klein wenig Wut, formte sich in ihrem Herzen.
    


    
      Hält sie mich denn für so eine?
    


    
      Eine, die sich auf jeden Mann stürzt?
    


    
      Eine, der man nur einen Schwanz ins Bett legen braucht, und schon wird sie schwach?
    


    
      Das warme, wachsende Strahlen in ihrem Schoß und die Hitze an den Innenseiten ihrer Schenkel ließen sich jedoch nicht leugnen.
    


    
      Genieß es einfach, hatte Deliah gemeint. Und wie im Takt zu diesem Vorsatz schien sich Everetts Schwanz zu heben, sie beinahe zu locken. Komm zu mir, schien er zu sagen, du kannst mich haben, ich bin wehrlos, du kannst mit mir machen, was du willst.
    


    
      Immer noch hatte er kein Wort geäußert, nur der geschmeidige Rhythmus seines Beckens wies darauf hin, dass er sie wahrnahm.
    


    
      Wie ein Opferlamm lag dieser große, wunderschöne, ja perfekte Körper vor ihr, bereit für sie.
    


    
      Wehrlos.
    


    
      »Nimm mich!«, hörte sie ihn plötzlich sagen. Leicht gehaucht hatte er die zwei Worte, aber Anne durchfuhren sie wie ein Blitz. Noch nie hatte ein Mann das zu ihr gesagt.
    


    
      Ein letztes Mal schaute sie sich um nach Gail.
    


    
      Nun gut, redete sie sich ein, wenn sie ihn mir schenkt ... Dann konnte sie dem Verlangen ihres Körpers nicht länger widerstehen.
    


    
      Lautlos schlüpfte sie aus ihren Schuhen, streifte das dünne Kleid über den Kopf und zog mit zitternden Händen den Slip herunter. Die Berührung ihrer eigenen Hände ließ sie erschauern, so heiß war sie schon. Schließlich löste sie die Häkchen ihres BHs.
    


    
      Noch einmal zögerte sie. Noch nie, niemals, hatte sie es mit einem Fremden getrieben, und sicherlich nicht in einer solchen Situation, mit einem Mann, der ihr völlig ausgeliefert war, gefesselt, angebunden.
    


    
      Dann schritt sie leise auf ihr Geschenk zu.
    


    
      Sie konnte wirklich mit ihm tun und lassen, was sie wollte! Anne kletterte auf das Bett, kniete sich hin und rutschte auf Everett zu. Sie konnte den Blick nicht von seinem Körper nehmen. Noch bevor sie seinem Körper, seiner Haut überhaupt nahe kam, schien sie seinen Schwanz in sich zu spüren, und ihr Honig tropfte aus ihrer Muschi.
    


    
      Sie war bereit.
    


    
      Bereit für Everett. Dafür, den ganzen Fick lang bestimmen zu können, was ihr Lust bereitete.
    


    
      Und es war sehr offensichtlich, dass Everett seinerseits bereit war für sie.
    


    
      Fest umschloss Anne seinen Ständer. Er war heiß und hart, 
       sehr hart, doch seine Haut fühlte sich an wie Seide. Er stöhnte laut auf, als ihre Hand zugriff. Lange hatte er auf diese Berührung gewartet, seine Lust drängte ihr entgegen. Ihr rechtes Bein war neben seiner Hüfte, ohne ihn zu berühren. Mit einer einzigen Bewegung schwang sie das linke Bein über seine Lenden, bestieg ihn und führte seine Härte, seine göttliche, pochende Härte, in sich ein.
    


    
      Sie glitt herab an seinem Stamm, ihre Schenkel ließen ihre Muschi langsam auf seine Härte sinken. Ihr Atem schien zu stocken, als sie ihn in sich fühlte. Ihre Muschi schloss sich um seine Erektion, und sie fühlte seine Spitze Stellen in ihr berühren, die niemals zuvor berührt worden waren, ja, die sie gar nicht kannte. Sie spürte den Kopf seines Schwanzes tief in sich, diesen wunderschönen Liebespfeil, der in ihr noch anschwoll und so tief in sie drang, als wolle er ihr Herz berühren, und sie fühlte seine weiche Haut an ihren Wänden, fühlte, wie ihre Nässe an ihren Schenkeln herunterlief, seinen Ständer schmierte. Unbewegt hatte er sich von ihr nehmen lassen; das Pochen seines Schwanzes war die einzige Bewegung seines Körpers gewesen. Doch nun drängten sich seine Hüften ihr entgegen, und seine Hände zerrten an den Fesseln.
    


    
      »Beweg dich nicht«, stöhnte sie zwischen den Zähnen.
    


    
      Und er gehorchte ihr.
    


    
      Langsam ritt sie auf und ab, ihr Oberkörper hoch aufgerichtet, die Länge, die Fülle seines Schaftes genießend, während seine Härte noch intensiver wurde.
    


    
      Mein Gott, was für ein Fick, wunderte sich Anne unversehens, während sie ihn zentimeterweise in sich aufnahm, ihn wieder freigab, langsam, aber ohne Zögern. Ihre Hände fassten seinen Bauch, feste Muskeln, sie spürte ihre Hitze in sich 
       wallen und seine Erregung, und sie wusste, dass sie gleich kommen würde. Noch nie war sie so schnell gekommen ... In ihrem Innersten formte sich der Knoten der Lust. Sie lehnte sich leicht vor, sodass ihre Klitoris seinen Stamm berührte. Als sie ihn küsste, beugte sie sich weiter vor und verstärkte den Druck auf ihren Liebespunkt. Sie fühlte seinen Puls in ihr, den Takt zu ihrem Tanz.
    


    
      Wieder begann er sich zu bewegen, unwillkürlich, ein rhythmisches Ficken, und sein ganzer Körper zerrte an den Fesseln.
    


    
      »Halt still!«, befahl sie ihm.
    


    
      Er stöhnte auf, laut, gequält beinahe.
    


    
      Aber er gehorchte ihr.
    


    
      Er war ihr Geschenk.
    


    
      Sie wollte ihn so haben.
    


    
      Nicht er fickte sie, sondern sie ihn.
    


    
      Ihr Becken hob sich leicht an, und wie von selbst begann ihr Körper die Schlagzahl zu erhöhen. Die Spitzen ihrer Brustwarzen berührten seine Haut, seine Brust; ihre zarten Kirschen küssten seinen Körper, elektrisierten ihn. Sie rieb sich an seinem Schaft, fühlte, wie er immer wieder in sie eindrang, schneller jetzt, atemloser. Ihr Orgasmus kündigte sich immer drängender an. Nicht jetzt, noch nicht, sagte sie sich, lass es mich noch ein wenig länger, ah!, genießen, aah! Aber die Liebkosung ihrer Brüste, das Gefühl seines Glieds, das sie so herrlich ausfüllte, ein und aus, der intime, herrlich gierige Kuss seines nassen, harten Schwanzes an ihrer Perle, jetzt, gleich!
    


    
      Everett fühlte, dass sie zu ihrem Höhepunkt kam, hob die Lenden und drang noch einmal tief in sie ein. Wie eine 
       Faust ergriff ihr Orgasmus ihr Innerstes, ihre Haut schien zu brennen.
    


    
      Jetzt!
    


    
      Mit einem tiefen, unerhört lauten Seufzen kam sie zum Höhepunkt. Sie konnte sich nicht halten; sein Schwanz war steil in ihr aufgerichtet, und zitternd, bebend, erschüttert sank sie auf ihn nieder. Die Arme gehorchten ihr nicht mehr, sie richtete sich in Spasmen kurz auf, konnte ihren Körper nicht kontrollieren, zuckte, fiel wieder auf seine Brust, die Finger in ihn gekrallt. Sie schrie.
    


    
      Sie kam. Immer noch. Hörte nicht auf zu kommen.
    


    
      Zitternd, röchelnd lag sie auf ihm, vollkommen erschöpft, glücklich. Tränen stiegen ihr in die Augen, rannen auf seine Brust, mischten sich mit ihrem Speichel. Sie atmete tief, noch immer aufgeregt, biss in seine Brustwarze, und er stöhnte auf unter ihrer Liebkosung.
    


    
      »Binde meine Hand los«, flüsterte er zärtlich in ihr Ohr.
    


    
      Mit geschlossenen Augen tastete sich ihre Hand an seiner Brust entlang, an den angespannten Muskeln seines Armes. Sie fand die Fesseln, löste sie, und sein Arm umschlang sie.
    


    
      »Die andere Hand auch«, hauchte er.
    


    
      Wieder suchte sie blind nach der Fessel, löste sie.
    


    
      Everett nahm sie in den Arm, immer noch war er tief in ihr, er war noch nicht zum Höhepunkt gekommen. Mit einer kurzen Bewegung befreite er sich von den Fußfesseln, drehte sie sanft zur Seite, ohne sie zu verlassen, legte sie auf den Rücken und drang tiefer in sie ein.
    


    
      Sie war erschöpft, atemlos, aber sein langsamer Rhythmus, mit dem er sie jetzt zu vögeln begann, weckte ihre Lebensgeister. Nein, sie konnte nicht mehr, dachte sie, aber Everett blieb 
       in ihr, sanft zuerst. Doch bald erwiderte sie seinen Takt, ihr Geschlecht erwachte wieder zum Leben, wollte mehr von ihm. Er fühlte sich so gut an! Ihre Muschi prickelte, schloss sich fest um ihn, um ja keinen Zentimeter seines süßen Schwanzes ungespürt zu lassen. Wilder wurde der Tanz, sie warf sich auf ihn, sie wälzten sich im Bett, er immer in ihr, noch härter werdend, stärker. Ihr Schweiß tropfte auf ihn, als sie erneut auf ihm saß, rann ihren Rücken herunter, zwischen ihre Pobacken, und wieder drehte er sie herum. Ihre Beine lagen jetzt auf seinen Schultern, so tief war er in ihr, und sein Atem wurde lauter, seine Augen flackerten wie wildes Feuer. Sie waren aus dem Bett gefallen, ohne dass es einer der beiden wirklich gemerkt hätte, trieben es auf dem Boden. Weiter nahm er sie, nun von hinten, und gab sich ihr hin, als sie sich auf allen vieren ihm entgegenstieß. Er hielt ihr Becken, rammte sie auf seine Lenden, und als er von Neuem in sie drang, schrie sie auf vor Lust. Er antwortete ihr, stöhnte, keuchte, seine Hände griffen fester zu, und wieder saß sie auf ihm, ihre Hände neben seinen Knien, zurückgelehnt, wie ein Bogen gespannt; sie fühlte den Teppichboden in ihren Handflächen und seine tiefe Härte, wie er ihre Bauchdecke berührte. Sein Finger suchte ihre Klitoris, und mit dieser Berührung explodierte sie. Überraschend, ohne Ankündigung, war ihr nächster Höhepunkt da, sie kam auf ihm, fiel auf ihn. Ihr Körper schien nicht mehr zu existieren, nur noch ihre Möse, ihre Klitoris, sein Schwanz, und im gleichen Augenblick wusste sie, dass auch er so weit war.
    


    
      Seine Augen wurden weit, sein Atem war kein Keuchen mehr, es war Stöhnen, Schreien, Lust, ein Urschrei aus seiner breiten Brust. Sie fühlte, wie er die Kontrolle verlor, sich in ihr 
       aufbäumte und dann schwer atmend zur Ruhe kam. Er hatte die Augen geschlossen, und sie deckte ihn mit ihrem Körper zu.
    


    
       

    


    
      Es war dunkel geworden draußen.
    


    
      Sie mussten stundenlang gevögelt haben, dachte sie verträumt, als sie in seinem Arm lag, seine schweißnasse Haut und die Muskeln zärtlich mit den Fingern nachfuhr und sie seine Hand in ihren Haaren fühlte.
    


    
      Und sie einschlief.
    


    
      In Everetts Armen.
    

  


  
    

    
      KAPITEL 7
    


    
      Louise war zwar weit davon entfernt, sich Sorgen zu machen, aber es war nun wirklich nicht Jeremys Art, so einfach sang-und klanglos zu verschwinden. Obwohl er für den Honolulu-Flug eingeteilt war, gab es weder eine Spur von ihm, noch hatte er sich vom Dienst abgemeldet.
    


    
      Ich hoffe nur, dass ihm nichts passiert ist, dachte Louise kurz. Aber sie war einfach nicht der Mensch, der sich sofort die schlimmsten Dinge vorstellte, nur weil jemand nicht zur Arbeit erschien.
    


    
      Vor dem Abflug hatte sie auf Jeremys Voice Mail eine Nachricht hinterlassen und ihm kurz mitgeteilt, dass sie ihn im Duke’s vermissen würde, der angesagtesten Anmach-Bar in Honolulu, und dann eben ohne ihn feiern müsste. Sie wusste, dass er sich, wenn schon nicht bei der Personalabteilung von American Airlines, dann doch wenigstens bei ihr melden würde.
    


    
      An Bord stürzte sie sich in ihre Arbeit, plauderte freundlich mit den Passagieren und flippte nicht einmal aus, als sich die überkandidelte Mutter zweier kreischender Kleinkinder darüber beschwerte, dass sich ihre Mitflieger ständig nach ihren Gören umschauten. Im Gegenteil, sie überhäufte 
       die Krakeler mit Geschenken und Spielen, und zeigte einem nörgelnden Halbwüchsigen mit einer Engelsgeduld, wie er die Videospiele in der Armlehne zu bedienen hatte.
    


    
      »Was ist denn mit dir heute los?«, tuschelte ihr Susan ins Ohr, als sie zusammen die Mahlzeiten der First Class in den Wärmeschrank schoben. »So wie du gestern Abend durchgehangen hast, dachte ich schon, du schmeißt dich aus dem Fenster. Und jetzt versuchst du, Mutter Teresa in den Schatten zu stellen!«
    


    
      Louise hatte sich entschlossen, sich nicht von Liebeskummer oder Depressionen das Leben versauern zu lassen. Das war alles. Porfiro hatte sich nicht auf ihre Anrufe gemeldet, die Nachricht war bei ihr angekommen. Und obwohl es sich tief in ihrem Bauch immer noch sehnsüchtig zusammenzog, wenn sie an ihn dachte, obwohl es immer noch einen Stich gab, wenn sie sich ihn mit seinen Neon-Haaren und dem spitzbübischen Lächeln vorstellte, war er doch nichts weiter als ein guter Fick gewesen.
    


    
      Nun ja, sie schüttelte ihre Mähne zurecht, er war mehr als nur ein guter Fick gewesen.
    


    
      Aber sie würde über ihn hinwegkommen, und für einen Augenblick überlegte sie, was wohl wäre, wenn Frank zufälligerweise in der Maschine sitzen würde.
    


    
      Immerhin war er ja auch nicht gerade übel in der Kiste gewesen.
    


    
      He, was für ein Konzept, lachte sie in sich hinein, zweimal mit demselben Kerl ins Bett!
    


    
      Na also!
    


    
      Im Outrigger Waikiki-Hotel packte sie den Koffer genüsslich aus und räumte ihre Kleider Stück für Stück beinahe liebevoll in den begehbaren Schrank. Vier ganze Tage hatte sie Stopover auf Hawaii. Sie würde einen Abstecher an die Nordküste machen — netten Surfern beim Wellenreiten zusehen, vielleicht auch mehr als nur zusehen, zum Beach am Diamond Head fahren und einfach gar nichts tun. Sie könnte sich im Hotel Spa eine Massage geben lassen, sich von vier Händen den ganzen Körper einölen lassen — oder wie wär’s mit einem Super-Peeling? Danach würde sie die Dance Clubs unsicher machen; sie kannte den Türsteher im Wave sehr gut, das wäre also schon mal klar. Und sie würde bis in die Puppen schlafen.
    


    
      Durchaus auch mal allein.
    


    
      Mann, sie würde sich verwöhnen.
    


    
      Und sich verwöhnen lassen.
    


    
      Aber zuerst brauchte sie einen neuen Bikini.
    


    
      Und dann kam Jeremys Anruf.
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      Als Anne wieder erwachte, lag sie allein im riesigen Bett der Palomar-Suite. Von draußen drang gedämpft Lärm ins Zimmer, und das Geräusch der Straßenbahn brachte ihr die Erlebnisse der letzten Stunden wieder ins Gedächtnis. Erschrocken schaute sie sich um. Durch die beigefarbenen Tüllvorhänge drangen zarte Sonnenstrahlen in den Raum und zauberten tanzende Kringel auf den Teppichboden, auf dem noch ihre Unterwäsche verstreut lag. Draußen war es schon hell, und der schicke kleine Wecker auf dem Tischchen neben ihrem Kopfkissen blinkte leise 7:37.
    


    
      Wie von einer Tarantel gestochen, schoss Anne hoch. Sie musste ins Büro!
    


    
      Von Everett war keine Spur zu sehen, keine kurze Notiz, kein Wäschestück, sogar die Fesseln hatte er mitgenommen.
    


    
      Mein Gott, die Fesseln!
    


    
      Die Erinnerung an ihr sexuelles Abenteuer hier in dieser Suite ließ ihre Säfte wieder fließen, und ihr Bauch erwärmte sich, als hätte sie in einer Mikrowelle gesteckt. Instinktiv wanderte ihre Hand zwischen ihre Beine, und ihr war es, als könnte sie Everetts steifes Glied noch immer in sich fühlen. Ihre Klitoris zuckte empfindlich unter der Berührung zusammen, ihre Muschi glühte noch nach.
    


    
      Aah, dieser Traum von einem Schwanz...
    


    
      Mann, sie musste los, musste sich noch schnell zu Hause umziehen. Sie hatte drei, vier wichtige Meetings gleich am Morgen, die sie auf keinen Fall vermasseln...
    


    
      Gail!
    


    
      Das war ein sehr schönes Geschenk gewesen!
    


    
      Ein gewisses Schuldgefühl schoss in ihrem Innern hoch und ergriff kurz ihr Herz wie in einem Schraubstock. Ein bisschen fühlte sie sich wie eine kleine Schlampe. Was musste Gail jetzt von ihr denken... Sie hatte ihr einen nackten Mann ins Bett gelegt, gefesselt, ihr total zu Willen, und sie hatte das Angebot ohne Zögern angenommen, Gott!, und wie sie es angenommen hatte, genossen hatte sie es, jede wilde, heiße Sekunde lang.
    


    
      Sie hatte den wildesten Sex mit einem Mann gehabt, mit dem sie gerade einmal drei Sätze gewechselt hatte.
    


    
      Und es war großartig gewesen!
    


    
      Anne saß aufrecht im Bett, die Decke ans Kinn gezogen, 
       ihre Hände spürten den feinen, weißen Damast der Wäsche, und sie dachte an George.
    


    
      Everett war sensationell gewesen, nie hätte sie geahnt, dass sie auf Fesseln abfahren könnte, jedenfalls nicht so, aber - sie schob ihre Unterlippe leicht vor, prüfend - sie fühlte nichts für ihn. Gut, sie mochte ihn, er hatte es ihr besorgt wie noch niemand vor ihm, aber sie konnte nicht die Gefühle empfinden, die sie für George hegte.
    


    
      Gehegt hatte.
    


    
      George?
    


    
      Arschloch!
    


    
      So etwas hätte sie nie mit ihm erleben können.
    


    
      Oder?
    


    
      Wütend über sich selbst, beschämt, sprang sie aus dem Bett — und wäre beinahe umgefallen.
    


    
      Jesus! Ihre Beine versagten, ihre Muskeln schmerzten wie die Hölle - sie hatte den gewaltigsten Muskelkater zwischen ihren Schenkeln, ihre Bauchmuskeln schienen sich zu verkrampfen, ihr Rücken fühlte sich an, als hätte sie tonnenschwere Lasten geschleppt. Jede Faser ihrer Muschi ächzte.
    


    
      Oh, Everett, was hast du nur mit mir angerichtet, grinste sie trotz all der süßen Pein.
    


    
      Langsam, vorsichtig richtete sie sich auf, stützte sich am Bett ab. Was für eine Nacht!
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      Eigentlich müssten meine Tränen fließen, dachte Jeremy, als er den Telefonhörer weglegte. Eigentlich müsste ich todtraurig 
       sein. Aber Jeremy empfand nichts, gar nichts. Mein Herz ist zu Stein geworden, sagte er sich zynisch, man sollte es nicht für möglich halten, dass es diesen Blödsinn tatsächlich gibt.
    


    
      Aber genau so fühlte er sich.
    


    
      In Johns Wohnung hatte er seine Sachen gepackt. Vor diesem Augenblick hatte er sich so sehr gefürchtet, hatte panische Angst vor der endgültigen Trennung von seinem Geliebten gehabt, Angst, allein in der romantisch-kitschigen Wohnung zu stehen, überwältigt zu werden von all den schönen Erinnerungen.
    


    
      Aber die Wirklichkeit war anders.
    


    
      Es war, als sei er nie hier gewesen.
    


    
       

    


    
      Louise war geschockt. Jeremy hatte ihr alles erzählt, und nun wusste sie, dass sie nicht die Einzige war, die Liebeskummer hatte. Sie schickte ihm über ihren Blackberry noch eine Email, dass er sich sofort auf den Weg nach Honolulu machen solle; dann würden sie sich in Hawaii gemeinsam über ihre Verluste hinwegtrösten.
    


    
      Aber Jeremy antwortete nicht.
    


    
      Einen Moment lang, einen langen Moment, überlegte sie sich, nach Los Angeles zu fliegen, oder nach Key West, wo immer Jeremy auch war. Aber sie verstand, dass er wahrscheinlich erst einmal Zeit für sich selbst haben musste, sonst hätte er ihr sicher gleich zurückgemailt.
    


    
      Sie schickte noch einen Gruß an ihn hinterher, teilte ihm zärtlich mit, dass sie für ihn da wäre, immer, zu jeder Zeit, wenn er sie brauchte, aber auch darauf erhielt sie keine Antwort.
    


    
      Liebeskummer!
    


    
      Welch eine Scheiß-Erfindung!
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      »George Brower für Sie auf Apparat zwei«, trällerte Annes Sekretärin ins Intercom. »Soll ich ihn wieder abwimmeln?«
    


    
      Anne zögerte. Es hatte keinen Zweck, irgendwann einmal würde sie mit ihm reden müssen. Sie hatte zwar Arbeit bis über die Ohren und wollte nicht gestört werden, aber vielleicht half das ja, das Unvermeidliche zu verkürzen.
    


    
      »Was willst du?«, bellte sie ihn gereizt an, als sie das Gespräch entgegennahm.
    


    
      »Warum rufst du mich nicht zurück?«
    


    
      Anne musste tief durchatmen. Der Mann hatte Nerven.
    


    
      »Na, jetzt rat doch mal!«
    


    
      »Ich will dir alles erklären ... «, begann George.
    


    
      »Was? Dass du gestolpert und — oh, sorry — in die Möse der kleinen Schlampe gefallen bist?«
    


    
      »Das ist nicht fair ...«, stammelte George.
    


    
      »Fair? Du hast die Chuzpe, mir etwas von fair zu erzählen? «
    


    
      »Nein, das nicht ... « George fühlte Zorn in sich wachsen, Zorn auf Anne, weil sie ihn so verdonnerte. Doch er wusste, dass es eigentlich Zorn auf sich selbst war. »Ach, verdammter Mist, ich rufe dich auch aus beruflichen Gründen an. Wir werden uns sehen, und ich hoffe, dass wir ... «
    


    
      »Da war ich nicht so sicher, George. Ich habe nicht vor, dich jemals wiederzusehen.«
    


    
      »Du wirst es nicht vermeiden können, ich werde nämlich 
       für euch fotografieren. Irgendein Promi kommt wegen eurer AIDS-Gala zu mir ins Studio, und dein Chef schlug vor, dass du ihn vor laufender Kamera bei mir überraschst. Er wird dir das Ganze auch noch erklären.«
    


    
      »Ich habe die Schnauze voll von Überraschungen«, schrie sie ins Telefon, »vor allen Dingen von denen, an denen du beteiligt bist.«
    


    
      »Das ist eine sehr unprofessionelle Auffassung ... «
    


    
      »Weißt du was, George?« Anne war auf hundertachtzig. »Du kannst mich mal!«
    


    
      Und damit legte sie auf.
    


    
      Einen Atemzug später klingelte das Telefon schon wieder.
    


    
      Verdammt noch mal, fluchte sie, jetzt reicht’s mir wirklich. Wütend hob sie ab.
    


    
      »Scheiße, ist dein Hirn in deine Eier gerutscht? Verfick dich, du Arschloch!«
    


    
      »Miss Baker«, hörte sie plötzlich die empörte Stimme ihres Chefs. »In unserem Sender dulden wir keine solche Sprache, das wissen Sie. Wir haben sehr hohe moralische Ansprüche. Solche Ausdrücke werden bei uns niemals gebraucht, das entspricht nun ganz bestimmt nicht dem Stil unseres Senders. Haben wir uns verstanden?!«
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      Eigentlich war die Nordküste Oahus um diese Jahreszeit zu gefährlich zum Surfen. Die Stürme des Pazifischen Ozeans trieben ungeheure Wassermassen auf Hawaii zu, und Oahu bekam das meiste davon ab. Riesige Brecher prügelten die wilden Küsten der Insel und lockten damit eine Schar Unbelehrbarer 
       an die steil abfallenden, abgelegenen Strände. Wie Urgewalten brach die Brandung auf Makahana Beach, einem einsamen Streifen Strandes, an den sich kaum Touristen verirrten. Dazu kamen rasiermesserscharfe Korallenriffe dicht unter der Wasseroberfläche, die jeden Sturz vom Surfboard zum lebensgefährlichen Vabanquespiel machten. Eine Verlockung für die wahren Surfer, denn die Wellen brachen weit draußen und türmten sich auf ihrem Höllenritt gen Strand bis zu zehn Meter hoch auf. Oahus North Shore war das Paradies der Kamikaze-Surfer, die den Ozean zu einem Spiel auf Leben und Tod herausforderten.
    


    
      Louise liebte diesen Spot, sie liebte die Furcht einflößende Naturgewalt, das Donnern des sich brechenden Wassers. Hierher kam sie immer dann, wenn sie zu sich finden wollte; der Ort schien ihr Halt zu geben, ihr Zentrum zu bilden. Wenn die frühe Morgensonne sich in den gigantischen Wellenbergen brach und die Gischt des Meeres sich in einen magisch beleuchteten Wasservorhang verwandelte, meinte sie in den zu Eisskulpturen gewordenen Wellenkämmen Titanen zu erkennen, glaubte, die Vergeltungsschreie der grausamen hawaiianischen Götter zu hören. Sie gab sich dem Erlebnis hin, sog die Luft wie Herzblut ein. Sie liebte es, den Surfern bei ihren lebensgefährlichen Ritten zuzuschauen, jenem besonderen Typus des Gefahren verachtenden Herausforderers, den es in dieser extremen Form nur hier in Makahana gab und der für die eine, die perfekte Welle einfach alles geben würde. Waren die Surfer in Maui, an Kaliforniens Zuma Beach oder der Half Moon Bay eine coole, relaxte Gang, die es gern langsam angehen ließ, so waren die Abenteurer von Makahana intensiv, dunkel, konzentriert, eine Gruppe extremer Individualisten, 
       eifersüchtig auf ihre Wellen achtend, selten lächelnd. Ein paar Mal hatte ein Freund in Maui Louise auf ein Longboard gestellt, und sie hatte erstaunlich schnell den Dreh herausgehabt, aber sie war immer noch eine Anfängerin, und sie wusste, dass sie wahrscheinlich nie in ihrem Leben gut genug werden würde, um die Brecher von Oahus North Shore zu reiten.
    


    
      Jetzt saß sie in einer Art improvisiertem Strandsessel, den irgendein gelangweilter Surfer aus Treibholz zusammengebaut hatte, der aber trotz seines knorrigen Aussehens durchaus bequem war, und schaute dem halben Dutzend Unentwegten zu, die draußen auf die große Welle warteten.
    


    
      Kurz zuvor war Louise schnell ins Meer gesprungen; das kalte Wasser des Pazifiks hatte ihren Körper empfindlich gemacht, ungemein intensiv fühlte sie das kleinste Härchen, die winzigste Pore ihrer Haut. Sie hatte sich in ein wahrhaft überdimensioniertes Badetuch eingewickelt, dessen tiefes Türkis sich traumhaft vom dunkelgrauen Sand Makahanas absetzte.
    


    
      »Hi, Nick«, begrüßte sie einen bronzefarbenen, blonden Jungen, der soeben das Wasser von sich abschüttelte wie ein nass gewordener Labrador. »Keine Welle draußen?«
    


    
      »Schon«, nickte er wortkarg, aber nicht unfreundlich, und rammte sein Board in den Sand. »Ich muss Atem holen.«
    


    
      Er griff sich eine Flasche Wasser aus dem Cooler und setzte sich neben Louise. Die beiden kannten sich, nicht allzu gut, aber es war eine verschworene Gemeinschaft hier an der Küste; die kleine Gruppe der Makahana-Surfer bildete eine Art Familie, in der jeder jeden respektierte, einzig und allein, weil er - oder sie, denn auch immer mehr Frauen surften an 
       der North Shore - dazugehörte, das Abenteuer und die Herausforderung ausgerechnet hier suchte. Zwanzig, dreißig Surfer bevölkerten den Strand unterhalb der dramatischen Steilklippen, und jeder kannte zumindest den Vornamen des - oder der - anderen.
    


    
      Mit einer kurzen Kopfbewegung deutete Nick auf Louises nassen Bikini, den sie auf dem Treibholz zum Trocknen ausgelegt hatte, und grinste sie frech an.
    


    
      »Nicht zu kalt ohne?«, fragte er spöttisch.
    


    
      Zu den Makahana Boys hatte Louise ein entspannteres Verhältnis als zu anderen Männern. Den einen oder anderen konnte sie sich sicherlich auch als Bettgefährten vorstellen, mit diesem oder jenem hatte sie es auch schon getrieben, aber alles war lockerer hier, kameradschaftlicher fast. Für sie waren die Jungs wie Brüder, eben eine große, sehr enge Familie. Ohne ein Wort drehte sie Nick ihren Rücken zu und lehnte sich an ihn. Ebenso wortlos, ohne irgendwelche Ansprüche, legte Nick den Arm um sie.
    


    
      »Ich liebe diesen Ort«, betete sie leise ihr Mantra in die gewaltige Brandung, und so als erhörten die Naturgewalten ihr Gebet, spürte sie die Gischt, die ein Windstoß in ihr Gesicht trieb. Intuitiv bemerkte Louise, wie auch Nick dieses Zusammenspiel von Wolken, Sonne und donnernder See in sich aufsog.
    


    
      Sie hatte ihr Paradies gefunden.
    


    
      »Yup«, antwortete er trocken.
    


    
      Louise schloss die Augen, sie hatte keine Ahnung, wie lange sie regungslos in Nicks Arm lag und den Augenblick genoss. Die tosende Brandung übte eine fast hypnotische Wirkung auf sie aus. Sie roch das Salz der See, spürte Nicks Wärme 
       durch den Stoff des Badetuchs. Welch ein wunderbarer Moment, dachte sie, welch unglaublich friedliches Glück.
    


    
      Sie nahm seine Hand, öffnete leicht das. Badetuch, legte sie auf ihre rechte Brust und zog zärtlich das Tuch wieder über ihre Nacktheit. Die Wärme seiner Hand erregte sie; spielerisch, ohne Drängen und trotzdem bestimmt, liebkosten seine Finger ihre Brust. Leicht massierte er die Seite, spielte zärtlich mit ihrem dunklen Vorhof. Sie betrachtete die wellenartigen Bewegungen seiner Hand unter ihrem Badetuch. Liebevoll nahm er ihre Brustwarze zwischen Daumen und Zeigefinger und drückte leicht zu. Louise atmete tief ein, als seine Liebkosung sich durch ihre Brust bis in das tiefste Innere ihres Bauches fortsetzte, lehnte den Kopf noch weiter zurück und genoss den himmlischen Augenblick. Ihre Hand ruhte lässig auf seinem Bein, sie streichelte es und fühlte den nassen Sand auf seiner Haut. Sie hätte dahinschmelzen können und kümmerte sich nicht um die Surfer, die am Strand standen oder im Sand entspannten, und auch Nick schien keine Scham zu fühlen, die attraktive Frau in seinem Arm intimst zu verwöhnen. Seine Hand wanderte langsam über ihren Bauch, seine Finger spielten mit ihrem Bauchnabel, fanden den Ansatz ihrer Schamhaare, zogen zarte Linien an den Innenseiten ihrer Schenkel. Wortlos ergriff sie seine andere Hand und legte sie auf ihre linke Brust; das Tuch glitt leicht herunter, öffnete ihre Lust dem Wind und der Gischt.
    


    
      Wie eine Schale hielt er sie, eine Opferschale. Der leichte Druck entlockte Louise ein wunderbar sanftes Stöhnen. Seine Lippen küssten ihre Haare, seine Finger streichelten ihre Schamlippen, trennten sie vorsichtig, ohne Dringlichkeit, so als sei seine Liebkosung das Natürlichste der Welt, und fühlten 
       ihre Nässe. Louises Atem wurde heftiger, sie liebte Nicks Streicheln, das Meer, die Sonne auf ihrer Haut, das Wissen, dass Nick in aller Öffentlichkeit an ihrer Muschi spielte, all das steigerte ihre Erregung noch weiter. Ihre Bauchmuskeln spannten sich, sie fühlte ihre Geilheit bis in die Zehenspitzen. Langsam, unendlich langsam suchte und fand Nick ihren Liebespunkt. Laut stöhnte sie auf und biss sich sogleich auf die Unterlippe; ihr heimliches, aber nichtsdestoweniger öffentliches Liebesspiel war aufregend, sehr aufregend, aber sie wollte nicht unbedingt laut aufschreien, wenn sie kam. Und sie fühlte, dass Nick, der erstaunlich zärtliche Nick, sie bald zum Höhepunkt führen würde. Gott, er wusste genau, welchen Punkt er berühren, wie er mit ihr spielen musste, um sie zum Wahnsinn zu treiben. Sie presste die Schenkel zusammen, bewegte den Po hin und her, ihre Muschi suchte eine noch intensivere Berührung, drängte an seinen liebevollen Finger. Nicks Atem in ihren Haaren trieb sie an, und mit ihm das leichte, kaum spürbare Zucken seiner Lenden. Sein Finger spielte weiter an ihrer nassen Möse, die Hand an ihrer Brust drückte sanft, aber immer bestimmter; wie ein Zwilling des Fingers an ihrer Klitoris spielte der Finger mit ihrer Brustwarze, berührte sie immer fordernder, und die harte Brise des Pazifiks strich über die Härchen ihrer Haut.
    


    
      »Hör nicht auf«, bat sie, mehr an den Ozean als an Nick gerichtet, und sowohl der Ozean als auch Nick gehorchten ihr. Die Erregung wanderte an ihren Schenkeln hinauf zu ihrem Bauch, ihr Atem kam schneller, stoßweise, ihre Hände fassten das Badetuch fester. »Oooh, mach weiter so! Bitte!« Ihre Augen schlossen sich, sie roch das Salz, spürte wieder kalte Gischt auf ihren Augenlidern, fühlte, wie die Brandung des 
       Ozeans ihr Innerstes erfasste, wie das Meer sich in ihr ausbreitete, sie umgab, sie bewegte, erregte, sie fühlte diese Welle in ihr hochsteigen, diese perfekte Welle, Nicks Finger an ihrer Klitoris, genau da, und die Welle brach hinter ihren geschlossenen Augenlidern über sie herein, stürzte sie in ihr salziges Paradies und hoch hinauf auf den Wellenkamm. Dann entwich doch ein Schrei ihrer Kehle, ein tiefer, dunkler Schrei, und ihr Orgasmus dauerte so lange, so unendlich lange, und wie eine Welle, die zurückfloss und sich wieder in ihrer Möse brach, sie immer noch höher schaukelte, kam sie, den Kopf an Nicks Brust, seine Hände auf ihr, der Ozean auf ihrer nackten Haut, liebend.
    


    
      Louise brauchte unzählige Augenblicke, um wieder herunterzukommen von ihrem Wellenkamm, vom Akt mit dem Ozean, von ihrer Vereinigung mit den Naturgewalten.
    


    
      Langsam, zitternd noch und schwer atmend, drehte sie sich um, und Nicks Hand wanderte auf ihren nackten Hintern, der sich hochstreckte, dem Himmel entgegen. Sie zog seine Hose leicht herunter, küsste seinen Bauch, den Ansatz seiner Schamhaare, blond, kurz, lockig, sie roch seinen Moschus, gemischt mit dem des Ozeans, und sie nahm ihn in den Mund.
    


    
      Nicks Körper erbebte.
    


    
      Die Brandung donnerte noch lauter.
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      Gail öffnete die Tür ihres Hotelzimmers. Anne stand vor ihr, außer Atem, mit leicht gerötetem Gesicht. Für einen kurzen Augenblick sahen sich die beiden Frauen an, dann umarmten sie sich.
    


    
      »Das war ein wunderbares Geschenk«, lächelte Anne, als sie die Wärme von Gails Körper an ihrem fühlte. Gail zog sie in den kleinen Gang und stieß die Tür mit ihrem Fuß zu, ohne ihre Freundin aus der Umarmung zu entlassen.
    


    
      »Hat er dir gefallen?«, fragte Gail sie mit einem mysteriösen Lächeln auf dem sommersprossigen Gesicht.
    


    
      Anne grinste. »Was hast du dir dabei gedacht? Ich glaubte, du ...«
    


    
      »Hat es Spaß gemacht?«, unterbrach Gail sie.
    


    
      »Und wie«, gab Anne schließlich zu. »Aber eine gewisse Verwunderung kannst du mir nicht absprechen. Ich dachte, du stehst auf Frauen ... «
    


    
      »Ausgezeichnete Beobachtungsgabe, Anne.«
    


    
      »... und dann legst du mir einen nackten Mann ins Bett? Nach unserer Nacht in den Keys?«
    


    
      »Hey, Baby«, lächelte Gail mit unvergleichlichem Charme. Sie lehnte an einem kleinen Tischchen, auf dem ein Flasche Veuve Cliquot in einem Eiskübel stand. Anne fühlte sich von ihr angezogen, sie bewunderte Gail in den knapp geschnittenen Armani-Jeans, ihren makellosen Körper in dem strahlend weißen T-Shirt.
    


    
      »Ich mag dich sehr. Du bist wie ein hungriger Tiger, selbst wenn du das gern vor dir selbst verstecken willst. Das liebe ich an dir.« Gail streichelte sanft über Annes Hüfte. »Aber du bist nicht wie ich. Tief in deinem Innern willst du einen Mann.«
    


    
      Anne wollte protestieren, aber Gail legte ihr zärtlich einen Finger auf den Mund.
    


    
      »Das weißt du, und ich spüre es. Das ist doch auch okay, ich will dich doch nicht ändern. Ich will weiter deine Freundin 
       bleiben, vielleicht auch deine Liebhaberin, ab und an, wenn du Lust drauf hast. Und ich auch.«
    


    
      Anne lächelte sie an.
    


    
      »Aber du bist hetero«, blinzelte Gail sie an. »Na ja, gut, ich habe die Hoffnung noch nicht aufgegeben, weißt du. Ich wollte dir nur zeigen, wie schön alles sein kann, wenn du es nur zulässt, und dazu musst du halt mal was ausprobieren. Ich bin dabei nur dein helfender Engel, oder nicht?«
    


    
      Plötzlich klingelte Annes Handy. Nicht jetzt, dachte sie, aber sie erkannte die Nummer auf ihrem Display.
    


    
      »Mein Boss!«, flüsterte sie entschuldigend.
    


    
      Gail nickte.
    


    
      »Sie müssen den Gig bei George Brower übernehmen«, kam der Sender-Chef ohne Umschweife zur Sache. »Das muss alles perfekt ablaufen, deswegen will ich Sie. Also reißen Sie sich zusammen. Okay?«
    


    
      Anne biss die Zähne zusammen. Mist, das hatte ihr bestimmt George eingebrockt!
    


    
      »Wer ist es denn?«, fragte sie resignierend.
    


    
      »Keine Ahnung«, antwortete die Stimme in ihrem Handy. »Irgendein Profi-Sportler.«
    


    
      »Klar!«, murmelte sie verärgert. »Ich mach das schon.«
    


    
      »Gut, so mag ich meine Mädchen!«
    


    
      Sexuelle Belästigung, du mieser Hund, fluchte Anne wortlos, eines Tages krieg ich dich noch wegen sexueller Belästigung.
    


    
      Und dann brauchte sie ein Glas Veuve Cliquot.
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      Jeremy wartete in der Hotelhalle des Waikiki Outrigger, als Louise vom Makahana Beach zurückkam, ein buntes Versace-Tuch um die Hüften geschlungen, ansonsten nur mit dem Bikini-Top und knallbunten Flip-Flops bekleidet. Sie erblickte ihren Freund zwischen den kitschigen Korbmöbeln, einen gigantischen Mai Tai in der einen Hand, das sehr gelbe Sonnenschirmchen, mit dem der Cocktail geschmückt war, in der anderen. Genüsslich schlürfte er den Drink durch einen riesigen Strohhalm.
    


    
      »Typisch Jeremy!«, rief sie erfreut aus, als sie auf ihren Freund zustürmte. »Immer sexy, immer im Dienst!«
    


    
      Eigentlich war Jeremy nicht nach Lachen zumute, aber er musste trotzdem grinsen.
    


    
      »Du kennst mich doch«, sagte er und nahm sie in die Arme. »Übung macht den Meister!«
    


    
      »Schön, dich zu sehen«, freute sich Louise. »Und schön, dass du dich doch entschlossen hast, hierher zu kommen.«
    


    
      »Wer könnte. dir widerstehen, Louise? Vor allem, wenn du dich in Hawaii befindest.«
    


    
      »Ich will auch so einen«, lachte Louise und deutete auf Jeremys Mai Tai.
    


    
      »Hilft in allen Lebenslagen!«, bestätigte Jeremy und winkte dem Kellner.
    


    
      »Lass uns den aber auf der Veranda nehmen«, schlug Louise vor.
    


    
       

    


    
      Lange, sehr lange saßen die beiden auf zwei Liegestühlen und ratschten und tratschten, leckten ihre Wunden. Louise klärte Jeremy über ihre recht unglückliche Affäre mit Porfiro auf, Jeremy erzählte ihr von seinem unglückseligen Trip mit John. 
       Er würde schon selbst damit fertig werden, flunkerte er ein wenig. Louise wollte ihn nicht drängen, hatte Verständnis für ihn. Wenn er so weit war, würde er ihr sicherlich erzählen, was zwischen den beiden Liebenden vorgefallen war. Sie hatte Zeit. Zwei Tage noch, um genau zu sein, dann erst hätte sie ihren nächsten Flug.
    


    
      »Wo wohnst du denn?«, fragte sie ihn nach dem dritten Drink. Sie waren beide schon ein wenig beschwipst, angenehm beschwipst, glücklich, einfach so unter der strahlenden Sonne von Hawaii zu sitzen und sich geborgen zu fühlen.
    


    
      Jeremy zuckte mit den Schultern.
    


    
      »Dann bring dein Gepäck doch einfach auf mein Zimmer«, flötete Louise. »Platz genug!«
    


    
      »Solange ich dir nicht im Weg bin«, antwortete Jeremy und winkte wieder dem Kellner.
    


    
      »Ach, Jeremy«, seufzte Louise, übertrieben theatralisch. »Für dich lasse ich selbst die feurigsten Liebhaber stehen.«
    


    
      »Wenn du sie nicht willst, kann ich sie dann haben?«, lachte Jeremy zurück.
    


    
      Wie übermütige Teenager prusteten sie gleichzeitig los und konnten mit ihrem Kichern nicht einmal aufhören, als der Kellner die vierte Runde Mai Tai servierte.
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      Anne saß im Parkhaus ihres Büros, krallte die Finger ins Lenkrad des Lexus und dachte über ihre Situation nach. Gail hatte Recht gehabt; sie hatte ihr Abenteuer mit der feurigen Rothaarigen sehr genossen, ja, beinahe hätte sie sich in Gail verliebt, und sie würde auch gern wieder mit ihrer neuen Freundin ins 
       Bett gehen, da war sie sich ziemlich sicher. Es war einfach zu schön gewesen, aber tief in ihrem Innern sehnte sie sich nach einem Mann. Sie dachte an das Erlebnis mit Everett, ja, und auch der Sex mit George war sehr schön gewesen, gab sie zerknirscht zu.
    


    
      Annes neue Freiheit, die Gail ihr gezeigt hatte, war mehr als aufregend, stellte sie fest.
    


    
      Mein Gott, was hatte sie alles versäumt.
    


    
      Ich werde noch wie Louise, lachte sie und drehte den Robbie-Williams-Song laut auf, der gerade im Radio lief. Ja, das war schon eine andere Anne, nickte sie leise.
    


    
      Ich bin plötzlich unabhängig, fiel ihr ein.
    


    
      Und wie froh bin ich darüber!
    


    
      Auf eine seltsame Art war sie George fast dankbar, dass er sie betrogen und sie dadurch etwas gefunden hatte, das sie vorher nicht gekannt hatte.
    


    
      Erst, wenn du die Alternativen kennst, kannst du eine Wahl treffen, hatte ihr Gail zum Abschied ins Ohr geflüstert.
    


    
      Es war aber auch an der Zeit.
    


    
      Jetzt musste sie bloß noch diesen seltsamen Job für den AIDS-Benefit hinter sich bringen. Auf einmal ärgerte sie sich. Als der Sender ihr die Moderation der Live-Schaltung angeboten hatte, war sie sogar ein wenig stolz gewesen und hatte sich über die öffentliche Herausforderung gefreut. Das Gefühl hatte allerdings nur eine kurze Zeit angehalten. Inzwischen hatte sie immer größere Zweifel, ob das, was sie da tun würde, wirklich etwas mit ihrem Verständnis für ihren Beruf zu tun hätte.
    


    
      Was bin ich denn für diese Idioten da oben?, hatte sie sich gefragt.
    


    
      Ich bin eine hervorragende Journalistin, anerkannt und mit großem professionellem Renommee - und jetzt darf ich abgehalfterten Stars die Klamotten vom Leib quasseln.
    


    
      Und das für eine Schar zurückgebliebener, heuchlerischer Moralapostel.
    


    
      Wofür soll ich wohl als Nächstes brillant in die Kamera lächeln?
    


    
      Sehen Sie genau hin, das wollen wir nie wieder sehen ...
    


    
      War es das wirklich, was sie wollte?
    


    
      Zornig riss sie ein Kleenex aus der Box, putzte sich die Nase und sah auf die Uhr. Es war spät genug; wenn sie heute nicht mehr auftauchte, würde morgen keiner Fragen stellen, und die liegen gebliebene Arbeit wäre auch mit einer Spätschicht zu schaffen. Also holte sie ihr Handy aus der Handtasche vom Beifahrersitz und rief Deliah an.
    


    
      »Nicht so toll«, antwortete ihre Freundin auf Annes Frage, als sie sie im Auto erwischte. »Porfiro ist spurlos verschwunden. «
    


    
      »Na, dann haben wir uns ja einiges zu erzählen«, schnauzte Anne in den Hörer. »Lass uns Schuhe kaufen gehen«, schlug sie vor, um Deliah aufzumuntern. »Da kannst du mir alles haarklein erzählen.«
    


    
      »Verdammt noch mal, Anne, ich habe jetzt wirklich keine Lust auf Schuhe.«
    


    
      Mein Gott, es war noch schlimmer, als Anne befürchtet hatte.
    


    
      »Okay, Deliah, wir treffen uns in einer Viertelstunde im 1550 Hyde Café und trinken den Weinkeller leer. Wie wär’s damit? «
    


    
      »Da finde ich nie einen Parkplatz«, protestierte Deliah.
    


    
      »Dann nimm halt ein Taxi und zick nicht rum«, sagte Anne kurz. Jetzt war eine harte Hand gefragt. »Wir machen uns einen Frauenabend, der in die Annalen San Franciscos eingehen wird!«
    


    
      [image: e9783955303907_i0035.jpg]

    


    
      Louise hatte einen ausgewachsenen Kater. Ihr Kopf pochte, und ihr Magen fühlte sich mehr als flau an. Sie blickte auf ihr erbärmliches Spiegelbild, das über einer ganzen Armee von Flaschen und Tuben auf der Badezimmerablage auftauchte.
    


    
      »Du stellst hier alles voll!«, moserte sie, nur halb im Spaß, und schob Jeremys ausgiebige Sammlung diverser Toilettenartikel zur Seite. »Du hast ja mehr Zeug hier rumstehen als ich.«
    


    
      Ganz ihrem Vorschlag folgend, hatte sich Jeremy in ihrem Zimmer einquartiert. Sie hatten sich wie zwei Teenager auf Abenteuerreise den Schrank geteilt und hatten den Rest der Nacht kichernd und albernd im Bett verbracht. Die Mai Tais hatten ihre Wirkung nicht verfehlt, und auch die Mini-Bar in Louises Zimmer hatte noch unter dem Ansturm der beiden Freunde leiden müssen. Und trotzdem war nichts Erotisches zwischen ihnen passiert.
    


    
      Louise bezahlte nun den Preis für die Mai Tais.
    


    
       

    


    
      Jeremy ging es nicht viel besser. Auch er war absolut nicht auf der Höhe, aber der feuchtfröhliche Abend hatte ihm wenigstens geholfen, seinen Liebeskummer für eine kurze Weile zu vergessen. Er stand in der Tür des Badezimmers, in verknittertem 
       T-Shirt und Boxer-Shorts, und schaute Louise zu, die verzweifelt in der Menge der Toilettenartikel stöberte.
    


    
      »Du musst mich ja nicht heiraten«, motzte er zurück. »Und außerdem lässt du überall deine Handtücher rumliegen. Was suchst du denn so verzweifelt?«
    


    
      »Hast du ein Aspirin für mich? Ich glaube, ich sterbe.«
    


    
      »Klar habe ich das. Gehört sozusagen zu meiner Grundausstattung. «
    


    
      Er durchwühlte seine Reisetasche und zog nach kurzer Suche das Päckchen mit den rettenden Pillen hervor. Louise betrachtete sein Hinterteil bewundernd im Spiegel. Der Mann sah wirklich umwerfend gut aus, selbst in seiner momentanen Verfassung. Ein Dröhnen in ihrem Schädel erinnerte sie an ihren eigenen Kater.
    


    
      »Vielleicht heirate ich dich trotzdem«, lächelte Louise, etwas gequält, aber unerhört dankbar. »Du bist ein Schatz!« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, küsste ihn auf die Wange und griff nach dem grün-weißen Rettungsanker.
    


    
      »Lass mir noch eine übrig«, mummelte er und ging zur Mini-Bar, um sich eine Flasche Wasser zu holen.
    


    
       

    


    
      Während Jeremy das Bad belegte, bestellte Louise beim Zimmer-Service Frühstück. Auf einmal hatte sie einen Bärenhunger. Jeremy rief unter der Dusche hervor, dass er sich mit Müsli und Früchten begnüge, aber Louise hätte ein Pferd verschlingen können. Nur fünfzehn Minuten später, Jeremy war immer noch im Badezimmer tätig, schob der Zimmerkellner den Wagen mit dampfendem Kaffee, frischen Brötchen, gebratenen Eiern, Speck, Marmelade und Jeremys Gesundheitskost auf den geräumigen Balkon, Louise unterzeichnete 
       die Rechnung und schenkte beide Tassen voll. Sie setzte sich in einen der Stühle, öffnete leicht ihren Bademantel, denn sie wollte die Brise vom Ozean auf ihrer Haut spüren, und genoss den Geruch des frischen Kaffees und den grandiosen Blick auf die Pazifikküste vor Honolulu.
    


    
      Pfeif auf Porfiro, pfeif auf die Männer, pfeif auf Liebeskummer, dachte sie sich und fühlte sich um vieles besser.
    


    
      Jeremy stand in der weit geöffneten Flügeltür. Er hatte den anderen flauschigen Hotelbademantel angezogen und hielt ein Blatt Papier in den Händen.
    


    
      »Bist du unter die Künstler gegangen?«, fragte er.
    


    
      Louise gab sich nicht die geringste Mühe, ihre Blöße zu verbergen. Als sie ihn ansah, musste sie lächeln; Jeremy hatte sich die Hotelpantoffeln über die Füße gestreift, was ihn ein wenig albern aussehen ließ. Dann starrte sie auf das Blatt Papier in seinen Händen.
    


    
      Porfiros kleine Skizze an sie!
    


    
      Jeremy hatte sie auf dem winzigen Schreibtisch gefunden, wohin sie sie bei ihrer Ankunft gelegt hatte.
    


    
      »Das ist ein Geschenk des kleines Arschlochs«, sagte sie und freute sich, dass sie keinen Stich mehr in ihrem Herzen verspürte.
    


    
      »Porfiro?«
    


    
      Louise nickte, die Tasse an den Lippen. »Sieh doch hin - er hat sogar unterzeichnet«, nuschelte sie in den dampfenden Kaffee.
    


    
      »Wow!«, wunderte sich Jeremy. »Das muss ja ein Vermögen wert sein.«
    


    
      »Kann schon sein.«
    


    
      »Lässt du es rahmen?«, fragte er. »Würde hübsch aussehen in so einem plüschigen, bunten Ding.«
    


    
      »Was bist du doch für ein Mädchen«, lachte Louise und fühlte sich zu ihm hingezogen. Aber wirklich - was würde sie mit der Zeichnung anfangen?
    


    
      Wegwerfen?
    


    
      Das hätte schon was, aber dazu war das Bild wirklich zu wertvoll.
    


    
      Jeremy bemerkte ihren zögernden Blick.
    


    
      »Wenn du es nicht behalten willst, verkauf es doch einfach«, sagte er.
    


    
      »Verkaufen?«, fragte sie mehr sich selbst als ihren Freund. »An wen denn?«
    


    
      »Der Kleine hat gerade eine Ausstellung im Museum of Modern Art, wie ich schon sagte, das müsste eine Menge wert sein«, überlegte Jeremy laut.
    


    
      Eigentlich hatte er ja Recht, dachte sie. Brauche ich noch eine Erinnerung an den Kerl, sagte sie sich, dann weiß ich ja, wo ich mein Glück finden kann. Und so könnten wir wenigstens den Hype um den kleinen Künstler nutzen ...
    


    
      »Wie? Soll ich’s dem Museum Shop anbieten?«, fragte sie provozierend.
    


    
      »Stell das Ding bei Ebay rein«, schlug Jeremy vor. »In einer Woche bist du es los.«
    


    
      »Hmh«, dachte Louise laut, »grandiose Idee, eigentlich.«
    


    
      »Ich habe meinen Laptop dabei, wenn du willst«, schlug ihr Jeremy vor.
    


    
      Ja, ja, auch der Gedanke, Porfiro über Ebay zu verkaufen, war ganz gut, dachte sich Louise und betrachtete Jeremy genauer.
    


    
      Ziemlich unkonventionell die Idee, die ihr gerade gekommen war, sehr unkonventionell sogar, aber wirklich nicht schlecht...
    

  


  
    

    
      KAPITEL 8
    


    
      Deliah hatte den feuchtfröhlichen Abend mit Anne recht gut überstanden. Was sie leicht zerknirschte, war die Tatsache, dass es bei ihrem Treffen zwar feucht, aber im Großen und Ganzen gesehen doch nicht allzu fröhlich zugegangen war. Sie hatten im 1550 zusammen eine Flasche Krug geleert und waren danach noch für einen kleinen Absacker ins Mooses gegangen. Deliah hatte es trotzdem gut getan, einen »... Gang um die Häuser« zu machen, wie sie es nannte. Sie hatte während des Abends neben reichlich Alkohol auch genügend Wasser zu sich genommen und vor dem Einschlafen noch zwei Aspirin geschluckt. Jetzt fühlte sie sich zwar ein wenig übermüdet, aber sonst putzmunter.
    


    
      Und sie hatte einen Bärenhunger. Sie würde sich ein spätes, aber anständiges Frühstück leisten. Danach sollte sie sich wirklich um den Verbleib ihres Künstlers kümmern. Es beunruhigte sie schon sehr, dass er sich ohne ein Wort zu sagen aus ihrem Bannkreis entfernt hatte.
    


    
       

    


    
      Paolo begrüßte sie im Farallon wie eine alte Freundin, gab ihr ihren Lieblingstisch unter dem Kronleuchter, der aussah wie ein bunter Plastikfisch, und plauderte eine ganze Weile 
       über die neuen Speisen auf der Karte (einen leicht gegrillten Branzino mit Krabben und gebratener Artischocke), über ein paar neue Restaurants, die in der Nachbarschaft aufgemacht hatten, und über Paolos Vorliebe fürs Drachenfliegen und Motorradfahren. Deliah flirtete mit dem äußerst attraktiven Kellner, einfach so, ohne weiteren Hintergedanken, es machte ihr einfach Spaß, und dieser Spaß beruhte ganz offensichtlich auf Gegenseitigkeit. Paolo brachte ihr ein ausgezeichnetes Glas Sekt von einer kleinen Kellerei im Sonoma Valley, und da das sonst sehr hektische Lunch-Geschäft schon vorüber war - und auch weil ihm Anteile am Laden gehörten -, konnte er sich an ihren Tisch setzen, nachdem Deliah gegessen hatte.
    


    
      Sie hatte auf einmal sehr viel Lust auf ihn.
    


    
      Porfiros ungestüme Begierde fehlte ihr ein wenig, so ehrlich war sie zu sich selbst, seine feurigen Augen, seine wilde Erotik. Außerdem könnte sie nach dem vergangenen Abend mit Anne etwas Erfreuliches gut gebrauchen. Paolo sah nicht nur blendend aus (Anne hatte damals schon Recht gehabt, er hätte fast Deliahs Sohn sein können), er war auch außergewöhnlich intelligent - und er hatte die schönsten Hände, die man sich nur denken konnte. Deliah war es immer schon ein Vergnügen gewesen, diese feingliedrigen Finger zu betrachten. Heute verspürte sie Lust, diese Hände auf ihrer Haut zu fühlen. Ihr Knie drückte demonstrativ gegen sein Bein, und Deliah bemerkte mit zunehmender Begierde, dass Paolo ihre Avancen vorsichtig erwiderte. Ihre Galerie im Nob Hill Distrikt war nicht allzu weit entfernt, ihre Sekretärin war in San Jose, um einen der wenigen verbliebenen Dot-Com-Millionäre zu besuchen, der immer noch zu ihren besseren Kunden 
       gehörte, und so könnte Deliah sich in aller Ruhe einem einzelnen Besucher widmen.
    


    
      »Ich habe einen neuen Künstler entdeckt«, flüsterte sie über die strahlend weiße Tischdecke hinweg. »Ich würde dir gern einige seiner Werke zeigen.«
    


    
      Paolo blickte ihr tief in die Augen.
    


    
      »Ich bin sehr an schönen Dingen interessiert«, lächelte er mit einem wissenden Blinzeln.
    


    
      Kurze Zeit später öffnete Deliah Paolo die Tür zu ihrer Galerie, schloss hinter ihm ab und führte ihn an der Hand in den hinteren Ausstellungsraum, in dem einzig und allein zwei Bilder von Porfiro hingen. In der Mitte des Raumes stand eine weiße Bank, ein länglicher Block mit mehreren losen Kissen darauf. Deliah setzte sich auf die Bank.
    


    
      »Knie dich hin, schöner Mann«, lächelte sie Paolo an.
    


    
      Er zögerte nur einen Moment, dann kniete er vor ihr auf dem Boden und sah sie an. Aufreizend langsam öffnete sie ihre Schenkel. Der graue Seidenchiffon ihres Percoraro-Rocks glitt wie von selbst an ihren Beinen hoch und ließ Paolo ihre Muschi ahnen.
    


    
      »Ich liebe Frauen, die keine Unterwäsche tragen«, hauchte er zwischen ihre Beine.
    


    
      »Dann zeig es mir, Paolo. Sofort!«
    


    
      Paolo gehorchte. Deliah lehnte sich weiter zurück, die Füße fest auf dem Boden. Paolos wundervolle Hände ruhten auf ihren Beinen, die glatte Haut seiner Wangen streichelte die Innenseite ihrer Schenkel. Sie spürte seinen warmen Atem auf ihren Schamhaaren, und noch tiefer. Sie stöhnte schon auf, noch bevor seine Lippen ihre Scham gefunden hatten. Seine Hände griffen fest unter ihre Kniekehlen, hoben ihre Beine 
       leicht an, und mit dem zarten Angriff, den sie sich erhofft, nach dem sie sich gesehnt hatte, berührte seine Zunge ihre Liebesknospe.
    


    
      Paolo legte ihre Beine über seine Schultern. Die Hacken ihrer Pradas pressten sich auf seine Schulterblätter, ihre Schenkel drückten sein Gesicht noch dichter an sie heran. Sie spürte seine Zunge stärker, ein langsamer, sich stetig steigernder Rhythmus, der ihre Bauchmuskeln tanzen ließ und das Blut in ihren Adern erhitzte. Ihre Ohren dröhnten, und ihr Atem kam keuchend.
    


    
      Sie hörte, nein, sie fühlte Paolos schweres Stöhnen, als er ihre Säfte in sich aufsog, seine Zunge sie unbarmherzig weitertrieb. Ihre Hand fand seine Haare, zerwühlte sie, strich über seine Wange, drückten seinen Kopf noch tiefer in ihr vor Lust glühendes Geschlecht. Himmel, er war gut, dachte sie, er wusste genau, wie er sie küssen musste, genau, welchen Punkt er in welchem Rhythmus berühren, lecken musste. Sie spürte, wie ihre Nässe eine Spur auf ihrem Schenkel hinterließ, in ihren Po rann, auf die Kissen, und immer härter wurden seine Küsse, sein Lecken intensiver. Sie merkte, wie sehr er es genoss, sie zum Zittern zu bringen, ihr Beben zu steigern...
    


    
      Dann ließ er plötzlich nach.
    


    
      »Hör nicht auf, Paolo!«
    


    
      »Ich will nicht, dass du schon kommst«, hauchte er in sie hinein. Seine Hände liebkosten ihre Beine, ihre Kniekehlen, ihre Hüften, fuhren an der Seite ihres Pos entlang, fassten fest zu, und immer stärker spürte sie seinen warmen Hauch.
    


    
      »Was machst du? Willst du mich zum Orgasmus pusten?«, fragte sie erstaunt.
    


    
      »Vertrau mir einfach«, hörte sie seine Stimme zwischen ihren Beinen. Für einen Augenblick wollte sie ihn anfahren, aber zu sehr genoss sie den Griff seiner Hand an ihre Brust. Seine Berührung verstärkte ihre Geilheit durch die rohe Seide, die an ihrer nackten Brustwarze rieb. Sie wand ihren Hintern, versuchte seine Zunge zu fangen, doch Paolo spielte mit ihr. Immer wieder brachte er sie bis kurz vor den Punkt ohne Wiederkehr, dann ließ er wieder von ihr ab. Er quälte sie mit seinem lieblichen Spiel, aber sie stellte überrascht fest, dass sie diese Qual liebte. Ein lautes Stöhnen entrang sich ihrem weit geöffneten Mund, als Paolos Zunge, nach einer Ewigkeit, so schien es ihr, wieder ihre Klitoris berührte. Seine Hände suchten weiter nach ihren Brustwarzen, nach der Haut ihrer Schenkel, weit oben, nah an ihrer Muschi, und sie fühlte seinen Daumen in sie eindringen, seine Zunge an ihrer Klitoris. Und sie stieg immer höher hinauf, immer heller, sie kreiste in einem Traum von Sex, losgelöst von der Erde, spürte, wie ihr Orgasmus in ihr anwuchs, ihre Lust sich steigerte, schneller noch als vorher.
    


    
      »Hör jetzt nicht auf!«, befahl sie. Keuchend kamen die Worte aus ihrer Kehle. »Nicht!«
    


    
      Paolo dachte gar nicht daran aufzuhören. Er war ein Meister, das spürte sie, er schien ihre Gefühle genau zu kennen, und jetzt trieb er sie weiter, bis zum Höhepunkt, der sich in ihr aufbaute. Ihr Innerstes kehrte sich nach außen, sie kam, stöhnend erst, dann immer lauter, und sie kam und schrie, und kam noch härter.
    


    
      Erschöpft fiel sie nach hinten, zuckend ihr Schoß, jede noch so zarte Berührung ein Stromschlag. Sie kämpfte um Atem, spürte seine Hand auf ihrem nackten Bauch, auf ihrem 
       Venushügel, ihre Zuckungen mildernd, seine Finger zärtlich streichelnd.
    


    
      Sie schwebte zurück, langsam, auf die Erde.
    


    
      »Das ist sehr schön, was du mir zeigst«, lächelte Paolo und küsste sie inbrünstig auf den Mund.
    


    
      »Ja«, hauchte sie zurück, »mir gefällt das auch.«
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      George war nicht unbedingt der Typ, der schnell aufgab. Im Gegenteil, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, ließ er sich nicht so leicht von seinem Ziel abbringen. Sein eigensinniges Durchsetzungsvermögen grenzte oft, sehr, oft an Sturheit. Für seine Arbeit als Fotograf war das sicherlich ein Vorteil; er arbeitete mit den Models so lange im Studio - manchmal bis zu deren und auch seiner eigenen Erschöpfung -, bis er genau das Bild im Kasten hatte, das ihm vorschwebte. In seinem Privatleben jedoch stand seine Besessenheit diplomatischeren - und harmonischeren - Lösungen seiner Probleme oft im Weg. Im Fall seiner zerbrochenen Beziehung zu Anne drohte seine Halsstarrigkeit sein ganzes Leben zu zerstören, sowohl sein privates als auch sein berufliches. Innerhalb kürzester Zeit hatte sich sein Image als besessener Perfektionist zu dem eines jähzornigen Tyrannen verwandelt. Zwei der hoch bezahlten Models hatten den Set in Miami unter lautem Protest verlassen, womit das gesamte Foto-Shooting gefährdet war; die Stylistin weigerte sich, auch nur ein Wort mit ihm zu wechseln, und der Make-up-Artist hatte sich schmollend auf sein Hotelzimmer verzogen.
    


    
      George war das alles piepegal. Das Einzige, das ihn interessierte, 
       war die Frage, wie er Anne, seine Anne, zurückgewonnen könnte, wie er sie dazu bringen könnte, ihm noch einmal - ein ganz bestimmt letztes Mal!, wie er sich versprach — zu verzeihen. Er bekam kaum einen Bissen runter und schlief schlecht, was seine Laune auch nicht gerade steigerte. Und seine vielleicht letzte Chance bei ihr hatte er auch noch verspielt, als er bei ihrem Gespräch über die AIDS-Gala wieder ausgeflippt war.
    


    
      Verdammt noch mal, warum kann ich mich nicht normal mit ihr unterhalten, schimpfte er mit sich. Jetzt würde sie wohl nie wieder mit ihm reden. Aber er musste sie sprechen, und das nächste Mal würde er sich im Zaum halten, sie nicht mehr bei der geringsten Gelegenheit anschnauzen. Unzählige Male hatte er sich ausgemalt, wie er vor ihrer Wohnung ausharren würde, um sie bei der erstbesten Gelegenheit zu konfrontieren, oder wie er unangekündigt in ihrem Büro auftauchen würde. Aber er wusste - bei all seiner Sturheit-, dass ihm seine Beharrlichkeit allein dieses Mal nichts nützen würde. Er hatte es aufgegeben, sie anzurufen und ihr Nachrichten zu hinterlassen. Irgendwie würde er es schaffen müssen, sie zu treffen, möglichst noch vor dem Shooting für den Benefit in San Francisco, um vernünftig mit ihr zu reden. Vielleicht würde das helfen, vielleicht auch nicht, aber immerhin hätte er es dann versucht. Nur wusste er nicht, wie er es am besten anstellen sollte, ohne gleich wieder von ihr zum Teufel gejagt zu werden.
    


    
      Schick ihr Blumen, hatte ihm ausgerechnet sein Assistent geraten, ein junger Kerl, gerade mal Anfang zwanzig, den er bis dahin eher als einen der üblichen Slacker eingeschätzt hatte, einen, dem alles egal war und der sich um nichts in der 
       Welt wirklich Gedanken machte. Aber der Junge, wirklich der Einzige auf dem Set, der ihn auf Grund ihrer langen Zusammenarbeit ein wenig besser kannte und sich durch Georges schlechte Laune nicht hatte einschüchtern lassen, hatte gar nicht mal so Unrecht. Deshalb stand George jetzt auch in einem Blumenladen in Miami, einem farbenfreudigen Dschungel, einem ausschweifenden Raum voller Blüten, der roch wie eine nasse Wiese, und überlegte sich, ob wohl ein Strauß roter Rosen das Richtige wäre.
    


    
      »Für welchen Zweck brauchen Sie’s denn?«, säuselte ein netter Schwuler, der sich zwar äußerst tuntig um die Lilien, Rosen und Kalas kümmerte, aber trotz seiner Affektiertheit eine Aura der guten Laune um sich herum verbreitete.
    


    
      Scheiß drauf, dachte sich George und erzählte dem jungen Mann seine ganze Leidensgeschichte.
    


    
      Ellbogen auf die Ladentheke, das Gesicht aufgestützt in beiden Händen, den Po nach hinten gestreckt, hörte ihm der Florist aufmerksam zu und hing förmlich an jedem seiner Worte.
    


    
      »Puuh!«, fächelte er sich Luft zu, als sein Kunde endlich zum Ende gekommen war. »Ich hoffe, Ihre Kreditkarte hält einiges aus. Das wird nicht billig werden.«
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      »Miss Edwards! Das müssen Sie sich unbedingt ansehen!«, rief Deliahs Sekretärin fassungslos. Normalerweise hätte sich Deliah eine solch unziemliche Aufforderung strikt verbeten, aber irgendetwas in der Stimme ihrer Mitarbeiterin verriet ihr, dass die in ihrem Büro übliche strenge Etikette zur Nebensache 
       geworden war. Ihre Sekretärin saß im Vorzimmer an ihrem Computer und starrte wie gebannt auf den Bildschirm.
    


    
      »Was, bitte, ist so wichtig?«, fragte Deliah genervt, aber trotzdem leicht verunsichert. Sie stand im Türrahmen ihres Büros, Hände in die Hüften gestemmt. Ohne ein Wort zu sagen, wies die junge Frau auf den Bildschirm.
    


    
      »Bei Ebay?«, flüsterte Deliah ungläubig, als sie sah, was ihre Sekretärin im Internet-Auktionshaus gefunden hatte. »Diese kleine Ratte verkauft Bilder bei Ebay!«
    


    
      Verdammt noch mal, deshalb hatte er sich also abgesetzt.
    


    
      So was würde sie sich nicht bieten lassen.
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      Anne wusste, sie hätte besser ein Taxi nehmen sollen - der Abend mit Deliah war doch ein wenig zu weinselig gewesen. Als sie das Polizei-Motorrad hinter sich auftauchen sah, fürchtete sie, ihren Führerschein loszuwerden. Doch sie hatte Glück im Unglück.
    


    
      Der Cop war überraschenderweise sehr nett zu ihr und bestand lediglich darauf, dass sie ihren Lexus stehen ließ. Sie kam sich vor wie im Land der Fantasie, aber der Polizist winkte sogar noch ein vorbeifahrendes Taxi für sie heran - so viel Nettigkeit gab es in San Francisco nicht mal im Traum.
    


    
      »Machen Sie so was niemals wieder«, zwinkerte er ihr hinter seinen dunklen Ray Bans zu, stieg wieder auf seine schwere Maschine und brauste mit einem kurzen Winken davon, als ihr Taxi losfuhr.
    


    
      »Freund von ihnen?«, fragte der pakistanische Taxi-Fahrer verwundert, als Anne auf dem Rücksitz erleichtert aufatmete.
    


    
      »Nein«, seufzte sie, aber irgendwie war der Cop ihr bekannt vorgekommen. »Nur Glück gehabt.«
    


    
      »Glück?«, meinte der Pakistani, als er eine rote Ampel überfuhr (mit so einem Fahrgast konnte ihm gewiss nichts passieren!). »Das war kein Glück, das war ein Wunder!«
    


    
       

    


    
      Wie im Paradies kam sich Anne tags darauf tatsächlich vor, als ihre Haushälterin ihr die Tür öffnete.
    


    
      »Madre mia«, kauderwelschte sie in einem Mix aus Englisch und Spanisch, »Mucha suerte, ich war da. Kurier brachte flores, flores, flores. Es hörte nicht auf. Was, wenn ich nicht da bin?«
    


    
      Anne schaute sich ungläubig um - überall in ihrer Wohnung waren Blumen! Sträuße, Gebinde, Töpfe, rote, gelbe, weiße, hunderte Rosen, Paradiesblumen, es gab kaum einen Platz, der nicht von Blumen übersät war.
    


    
      »Una tarjeta! Für Sie!«, raunzte die Haushälterin und reichte ihr leicht beleidigt eine kleine Karte. Ein bisschen mehr Anerkennung für ihre Leistung hätte sie sich schon von ihrer Arbeitgeberin gewünscht - mi corazon, so viele Blumen!
    


    
      VERGIB MIR! ICH LIEBE DICH, GEORGE, war das Einzige, was auf der Karte stand. Für einen flüchtigen Augenblick hatte Anne gehofft, dieser Traum eines Floristen wäre von Gail gekommen oder von Everett, und sie war ein klein wenig enttäuscht, aber dann freute sie sich doch.
    


    
      Ach, George, dachte sie, ihre Freude gemischt mit Wehmut, das hättest du dir früher überlegen müssen.
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      Zu sagen, dass Deliah wütend war, wäre eine Untertreibung gewesen. Sie kochte vor Wut. Das überstieg einfach alles! Porfiro hatte seinen Vertrag mit ihr gebrochen, er hatte eine seiner Skizzen bei Ebay zum Verkauf angeboten. Und es war nicht einmal eines seiner ganz frühen Werke. Sie kannte seinen Stil.
    


    
      Das Ding war brandneu.
    


    
      Was dachte sich der kleine Wicht denn eigentlich?
    


    
      Verdiente er etwa nicht genug? Hatte sie ihn nicht zum groβen Star der Kunstszene gemacht? Eine Ausstellung im Museum of Modern Art, verdammt noch mal, tausende, nein, hunderttausende von darbenden Pinselwichsern würden ihre Gliedmaßen dafür geben, auch nur in die Nähe des MoMA zu kommen, und dieser Fiesling brach seinen Vertrag mit ihr, mit Deliah Edwards, die allein, nur sie allein, alle, alle!, seiner Werke verkaufen durfte!
    


    
      Sie würde diesem kleinen Arschloch sagen, wo er sich seine Malerei hinstecken könnte, das war eine Sache der Prinzipien. Sie durfte so was nicht durchgehen lassen. Nicht bei Porfiro, nicht bei seinem Vertrag. Sonst würde er bei der nächstbesten Gelegenheit ein ganzes Gemälde verscherbeln. Und damit nicht nur die Preise verderben, sondern auch ihr Renommee.
    


    
      Sie würde ihn finden müssen.
    


    
      Und zwar schnell.
    


    
      »Biete auf das Bild«, rief sie ihrer Sekretärin zu.
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      »Heiraten?«
    


    
      Jeremy traute seinen Ohren nicht. Die Kaffeetasse wäre ihm beinahe aus der Hand gefallen.
    


    
      Louise nickte. »He, es ist einfach eine Idee!«, sagte sie mit einem verschmitzten Lächeln und zuckte die Schultern. »Eine verrückte Idee, aber lass sie dir doch einfach - na, sagen wir mal - auf der Zunge zergehen.«
    


    
      »Habe ich dir schon anvertraut, dass ich auf Männer stehe?«, fragte Jeremy ungläubig.
    


    
      »Ich auch«, lächelte sie unschuldig.
    


    
      Allerdings, dachte sich Jeremy. »Und was machen wir in der Hochzeitsnacht? Eine Runde durch die Gay-Clubs im Castro District?«
    


    
      »Ach, Jeremy, sei doch nicht so verdammt bürgerlich«, sagte Louise. »Wir verstehen uns prima, wir sind glücklich miteinander, und wir werden uns nie enttäuschen, ganz besonders nicht im Bett. Was willst du mehr?«
    


    
      Jeremy war sprachlos.
    


    
      »Muss denn Sex immer dazugehören?«, fuhr Louise fort. »Dafür können wir uns je nach Lust und Laune Spielgefährten suchen, du deine, ich meine, aber das Wichtigste ist doch, dass man sich liebt - und auf eine gewisse Weise liebe ich dich. Und du mich auch, das weiß ich. Ich jedenfalls will irgendwo jemanden haben, zu dem ich gehöre, der mich versteht und der mir trotzdem meine Freiheit lässt.«
    


    
      Jeremy starrte sie immer noch fassungslos an. Mein Gott, sie hat Recht, schoss es ihm durch den Kopf.
    


    
      Aber eine Hochzeit?
    


    
      Nie wieder könnte er sich in Key West sehen lassen.
    


    
      Key West?
    


    
      Vielleicht war die Idee ja doch nicht so dumm. Was wollte er denn noch in dem blöden Mist-Kaff?
    


    
      »Überleg’s dir einfach«, lächelte Louise. »Ich habe keine Eile.«
    


    
      Jeremy konnte nur nicken.
    


    
      »Und was machen wir nun mit dem angebrochenen Tag?«, fragte Louise und blickte über Honolulu und den Ozean.
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      George packte seine Sachen zusammen. So viel Mist hatte er in so kurzer Zeit noch nie in seinem Leben gebaut. Erst hatte er seine Anne betrogen und - wahrscheinlich - die Liebe seines Lebens verloren, und jetzt hatte er auch noch seine professionelle Reputation aufs Spiel gesetzt, indem er den Shoot in Miami geschmissen hatte. So was wird einem nie verziehen, weder im privaten Leben noch als Profi. Aber er konnte einfach nicht mehr weiterarbeiten.
    


    
      Die Produktion war mit der demonstrativen Abreise der Models sowieso im Eimer, und alles, was er noch hätte tun können, wäre Murks gewesen. Also hatte er bei seinem Auftraggeber, einem Hochglanz-Magazin in New York, angerufen, und gebeten, den Shoot neu zu produzieren, in ein paar Tagen. Er würde seinen Teil am finanziellen Debakel tragen, dafür stünde er schon gerade. Georges Kunde war nicht gerade erbaut, aber es war noch Zeit genug, und George Brower war ein so guter Fotograf - und die finanzielle Regelung war dem Verlag nebenbei auch ganz angenehm -, dass die Modeproduzentin der Zeitschrift ein Auge zudrückte. Er solle in den nächsten Tagen in der Redaktion vorbeikommen, nein, da ließe sie nicht mit sich reden, und den Re-Shoot mit ihr besprechen. George willigte zähneknirschend ein und buchte 
       notgedrungen einen Flug von Miami mit einem Stopover in New York nach San Francisco. Irgendwann einmal würde er dafür bezahlen müssen, richtig bezahlen müssen, das wusste George, aber das war ihm jetzt egal. Die Blumen waren angekommen und hatten, so hoffte er jedenfalls, ihre Wirkung nicht verfehlt. Nach seinem Meeting in New York würde er hoffentlich rechtzeitig zum AIDS-Charity Shoot in San Francisco eintreffen - und ein flaues Gefühl übermannte ihn, wenn er daran dachte, was ihm dort bei seinem Treffen mit Anne bevorstünde.
    

  


  
    

    
      KAPITEL 9
    


    
      Anne hatte Mordlust in den Augen. Seit Stunden stand das Telefon nicht still, und sie war bereit, den nächsten Anrufer umzubringen. Ihr Büro war mit den Vorbereitungen für die kommende AIDS-Charity total überlastet, und nun war auch noch bekannt geworden, dass ein bedeutender australischer Verleger eine neue Modezeitschrift in San Francisco starten würde und zu diesem Anlass eine der größten Partys der Stadt im prächtigen Gebäude der Ehrenlegion veranstalten wollte, eine Gelegenheit für den Sender, sich auch in diese Festivitäten einzuklinken. Annes Büro glich einem Tollhaus.
    


    
      »Kann mir irgendjemand sagen, wann ich meine richtige Arbeit tun soll?!«, schrie sie verzweifelt ihre überarbeiteten Sekretärinnen an, die aus lauter Hilflosigkeit schon längst alle Gespräche direkt zu Anne durchstellten. Und schon wieder klingelte ihr Anschluss.
    


    
      »Nein!«, brüllte sie in den Hörer, ohne darauf zu warten, dass sich am anderen Ende der Leitung jemand meldete.
    


    
      »Hey, hallo! Ich wollte doch nur hallo sagen«, antwortete Everett ziemlich eingeschüchtert.
    


    
      »Everett?«
    


    
      »Ja, sorry, ich wollte nicht stören ...«, hörte sie die dunkle Stimme ihres Liebhabers - eines meiner zahllosen Liebhaber, in letzter Zeit, lächelte Anne in sich hinein..
    


    
      »Entschuldige, Everett, aber hier ist die Hölle los.«
    


    
      »Ich wollte dich eigentlich nur auf einen Drink einladen«, sagte Everett freundlich.
    


    
      Super Idee, dachte Anne, genau das, was ich jetzt brauchen könnte. Sie schaute auf ihre Uhr, es war schon früher Abend. Verdammt, der Laden hier könnte sie wirklich mal, sollten doch die anderen Telefondienst leisten. Außerdem: Ihr Muskelkater vom letzten Treffen mit Everett war schon abgeklungen, grinste sie, sie könnte eine Auffrischung gebrauchen.
    


    
      »Zwei Stunden?«, zwitscherte sie.
    


    
       

    


    
      »Darf ich dir jemanden vorstellen«, lächelte Everett, als sie sich an der eleganten Bar der Bubble Lounge trafen. »Anne, das ist mein Bruder Chris. Chris, Anne.«
    


    
      Anne hätte sich beinahe am Glas Mœt verschluckt, das ihr Everett bei ihrer Ankunft ungefragt in die Hand gedrückt hatte. Vor ihr stand der Verkehrspolizist, der so ungemein freundlich beide Augen zugedrückt hatte, als sie leicht angetrunken nach Hause hatte fahren wollen.
    


    
      »Sie?«, stammelte sie und fühlte, wie sie puterrot wurde.
    


    
      »Ich hoffe, Sie sind mit dem Taxi gekommen«, grinste Chris breit und schüttelte Annes Hand.
    


    
      »Ihr kennt euch?«, fragte Everett unschuldig.
    


    
      »Ich ... äh ..., ja, eigentlich ...« Mein Gott, ich stottere wie ein Teenager, der beim heimlichen Kiffen erwischt wurde, dachte Anne. Aber die Liebenswürdigkeit und das freundliche 
       Lachen der beiden Brüder waren ansteckend. Sie fing sich wieder, und dann prustete sie los. »Das darf ja nicht wahr sein«, lachte sie. »Dein Bruder hat mich angehalten, weil ich Schlangenlinien gefahren bin.«
    


    
      »Aber, ich habe Sie auch gleich wieder freigelassen, oder?«, warf Chris ein. Anne sah sich den Polizisten genauer an. In Zivil war die Ähnlichkeit nicht zu leugnen, eigentlich hätte sie ihn gleich erkennen müssen, fiel ihr ein, die beiden Brüder hätten ... Sie runzelte leicht die Stirn.
    


    
      »Stimmt!«, grinste Everett, der offensichtlich ihre Gedanken erraten hatte. »Wir sind Zwillinge. Keine eineiigen, aber immerhin. Sieht man doch, oder?«
    


    
      Nun erkannte sie es auch ganz deutlich - die gleichen blonden Haare, wobei Chris sie kürzer trug, die gleichen braunen Augen, der gleiche Körperbau, angenehm muskulös, die gleiche Körpersprache ... Warum hatte sie das nicht eher bemerkt?
    


    
      Annes Ärger aus dem Büro verflog zunehmend. Der Champagner begann zu wirken, die tolle Stimmung in der Bubble Lounge mit ihren opulenten Kristalllüstern, den unglaublich bequemen Sofas und Sesseln, der Charme und Witz der beiden Brüder, die heftigst mit ihr flirteten - sie fühlte sich wie von einer Last erlöst. Das war genau das, was sie gebraucht hatte, etwas Abwechslung, ein Schuss gute Laune, so würde sie etwas entspannen und ihre Gedanken von den Irrungen und Wirrungen ihres Privatlebens ablenken können. Mehr noch, gestand sie sich nach einer halben Stunde, als sie die Aufmerksamkeit der beiden attraktiven Männer zunehmend genoss.
    


    
      Genau! Genieß dein Leben ... Deliahs Worte fielen ihr wieder 
       ein. Nimm jeden Tag, wie er kommt, erleb was, du lebst nur einmal.
    


    
      Sie hatte einen leichten Schwips, sie fühlte sich wohl, und tief in ihrem Innern gewahrte sie eine Spur von Trotz. Was brauchte sie schon Gail, George, oder wen auch immer ...
    


    
      Die Bubble Lounge füllte sich zunehmend, die Geräuschkulisse stieg deutlich an, und als Everett kurz darauf eine Kleinigkeit zum Essen bestellen wollte, warf sie - ohne zu überlegen — ein, dass sie zu Hause noch etwas Pasta mit Pesto hätte, und eine Flasche Veuve Cliquot stünde auch noch im Kühlschrank.
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      Louise saß vor Jeremys Notebook, das sie in den hoteleigenen Internet-Anschluss gestöpselt hatte, und hatte ein mulmiges Gefühl. Die Gebote für Porfiros Zeichnung hatten innerhalb kurzer Zeit eine Höhe erreicht, die ihr Gehalt um ein Vielfaches überstieg. Eigentlich sollte sie glücklich darüber sein, dachte sie, aber aus irgendeinem Grund konnte sie sich nicht über ihren baldigen Wohlstand freuen. Sie fühlte sich ein wenig schäbig, als hintergehe sie jemanden. Nein, es war nicht Porfiro, um den sie sich Sorgen machte, tief in ihrem Herzen sehnte sie sich nach wie vor nach seiner Berührung, und der Schmerz seiner stummen Zurückweisung tat immer noch ein bisschen weh. Aber nein, das war es nicht, es war einfach nicht ihr Stil, persönliche Andenken gewissenlos zu verscherbeln.
    


    
      Sie schaute noch einmal auf das letzte Gebot.
    


    
      Junge, Junge, Anständigkeit wird einem heutzutage echt 
       schwer gemacht, dachte sie: Schon wieder war ein neues Gebot hereingekommen. Sie blickte auf die Kennung des neuen Bieters - EdwrdsGal.
    


    
      Sie kannte dieses Ebay-Kürzel! Vor ein paar Wochen hatte sie mit Deliah darüber geplaudert. »EdwrdsGal« könne man auch als »Edwards Mädchen« interpretieren, hatte sie damals gescherzt, in Zeiten, als sie noch Freundinnen waren: Es handelte sich um die Kennung von Deliahs Gallerie!
    


    
      Sofort klickte sie auf die vorangegangenen Gebote, und da war es wieder. Einmal, nein, dreimal, viermal schon hatte die Edwards Gallery auf ihren Porfiro geboten.
    


    
      Wie Schuppen fiel es Louise von den Augen. Verdammt noch mal, warum hatte sie nicht früher daran gedacht? Sie verkaufte ein Werk von Porfiro Agosto Macaña. Selbstverständlich überprüften Deliahs Mitarbeiter alle Auktionshäuser routinemäßig auf Angebote ihrer Vertragskünstler, und Ebay gehörte nun mal dazu. An so etwas hätte sie denken müssen. Und dass Deliah wie ein Terrier über alle Verkaufsaktivitäten ihrer Künstler wachte, die nicht über sie gingen, hätte Louise auch wissen müssen. Nun war ihr klar, warum sie sich so mies fühlte bei der ganzen Aktion - ihr Unterbewusstsein war wieder einmal gescheiter gewesen. Mit ihrer Ebay-Aktion traf sie nicht Porfiro - der blöde Kerl wusste wahrscheinlich nicht einmal mehr, dass er je mit ihr geschlafen hatte.
    


    
      Schlimmer: Sie war ein zweites Mal in das Territorium ihrer Freundin eingebrochen. Eine schnelle Affäre mit Deliahs Schützling war eine Sache, das wäre vielleicht (ein großes Vielleicht, musste sie zugeben) noch zu verzeihen; Deliahs geschäftliche Aktivitäten zu stören, bedeutete jedoch eine andere, eine beinahe Furcht erregende Dimension.
    


    
      Schnell schaltete sie den Computer aus, so als könne sie mit dem Abbruch der Verbindung ihre Spuren löschen, ihre Tat ungeschehen machen. Sie fühlte sich ertappt, wie ein kleiner Taschendieb, der in flagranti geschnappt wurde.
    


    
      War es das wert?
    


    
      Sie wollte mit jemandem reden, egal, mit wem, eine vertraute Stimme hören, vielleicht auch nur annäherungsweise eine Bestätigung dafür bekommen, dass es okay gewesen war, die kleine Liebesnachricht von einem Ex-Liebhaber für teures Geld zu verschachern, noch dazu von einem, der sie so schmählich behandelt hatte.
    


    
      Sie wollte Vergebung, Absolution.
    


    
      Aber von wem?
    


    
      Jeremy hatte selbst zu viel Kummer, ihn wollte sie nicht auch noch mit ihren Schuldgefühlen belasten. Anne, die arme Anne, wer weiß, wo sie gerade war mit ihrem seltsamen Liebesleben und ihrem Stress im Büro, die könnte ihr auch nicht viel helfen.
    


    
      Sie starrte wie hypnotisiert auf den kleinen, dunklen Bildschirm.
    


    
      Sie dachte an Makahana, an den wilden, unzähmbaren Pazifik, an die Urgewalt der gigantischen Brecher.
    


    
      War das wirklich erst ein, zwei Tage her?
    


    
      Sie schloss die Augen und atmete tief durch. Der Geruch der Brandung war plötzlich wieder in ihrer Nase, sie hörte den Donner der Wellen, fühlte die kühle Gischt auf ihrer Haut.
    


    
      War es das wirklich wert, fragte sie sich wieder, eine Freundschaft aufs Spiel zu setzen?
    


    
      Sie schlüpfte aus dem Hotelbademantel, griff sich ihren 
       Lieblings-Cashmere-Pullover, zog die bequemen schwarzen Diesel-Jeans an und ihre alte Burberry-Jacke, in der sie sich immer wohl fühlte, die ihr immer Schutz geboten hatte. Porfiros Zeichnung steckte sie in ihre Handtasche und schaltete den schwarzen Laptop ihres Freundes wieder ein.
    


    
      Dann sandte sie die Email.
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      Anne hatte einen Schwips, einen äußerst angenehmen noch dazu, aber sie war bei weitem nicht betrunken und schon gar nicht betrunken genug, um nicht zu wissen, was sie tat. Sie war aufgedreht, und als Everett sie vor ihrer eigenen Haustür auf die Arme nahm, sie einfach hochhob, als wöge sie nichts, sie über ihre Schwelle trug wie eine Frischvermählte, schwebte sie zwar - im wahrsten Sinne des Wortes - und hatte auch nicht die geringste Ahnung, wie der Abend weiter verlaufen würde, aber es war ihr ziemlich egal. Sie hatte die beiden Brüder impulsiv eingeladen, ohne festes Ziel, und sie fühlte sich wohl. Sie wusste instinktiv, dass sie bei Everett gut aufgehoben war, dass sie ihm vertrauen konnte, und alles andere wollte sie einfach auf sich zukommen lassen. Sie bat Chris, den Champagner zu öffnen, holte drei Gläser - und dann setzte sie sich einfach auf Everetts Schoß.
    


    
      Für einen Moment zögerte er, dann lächelte er sie an, führte ihre Fingerspitzen an seinen Mund und hauchte einen zarten Kuss darauf.
    


    
      »Ich glaube, ich störe ein wenig«, lächelte Chris, als er mit der Flasche Veuve in der Hand im Türrahmen stand.
    


    
      »Nein, Chris«, sagte Anne fest, »das tust du nicht!«
    


    
      Erst in diesem Augenblick wurde ihr klar, dass sie beide Männer wollte.
    


    
      Hey, lächelte sie in sich hinein, ich bin vierunddreißig Jahre alt und habe es noch nie im Leben mit zwei Männern gleichzeitig getrieben. Eine bessere Gelegenheit dazu werde ich vielleicht nie wieder haben. Sie ergriff die Flasche, schenkte die Gläser voll, setzte sich aufs Sofa und sagte: »Ich will euch beide!«
    


    
       

    


    
      Und wie sie die beiden wollte.
    


    
      Die ersten Augenblicke waren ein eher verlegenes Schweigen, aber dann ergriff Everett die Initiative. Er kniete sich vor Anne hin und zog ihr sanft die Sergio Rossis von den Füßen. Dann küsste er ihre Waden, legte eine Hand auf ihr Knie, und seine Finger streichelten zärtlich ihre Kniekehle.
    


    
      »Kommt mit, Jungs!«, forderte Anne ihre beiden Liebhaber auf. »Ich weiß einen besseren Spielplatz.«
    


    
      Zum ersten Mal küsste sie Chris in ihrem Schlafzimmer. Everett stand hinter ihr, sie spürte seine Männlichkeit durch den dünnen Stoff ihres Kleides, fühlte seine Hände auf ihren Schultern, seine Lippen in ihren Haaren. Sie hatte Chris um die Hüften gefasst und ihn an sich herangezogen, dann presste sie die Lippen fest auf seinen Mund. Chris war fast noch einfühlsamer als sein Bruder. Mit großer Zärtlichkeit, fast vorsichtig, erwiderte er Annes feurig-fordernden Kuss, und als seine kräftigen Hände ihre Hüften umfassten, hatte sie das Gefühl, als schieße ein leichter Stromschlag durch ihren willigen Unterleib. Everetts Hände öffneten ihr Kleid, langsam, wie in Zeitlupe glitt der Stoff an Annes Haut herunter, und immer noch küsste sie Chris innig. Ihre cremefarbene Seidenunterwäsche (ein Mitbringsel von George, fiel ihr ein, 
       das hast du davon, George, fuck you!) reflektierte das zarte Licht der Bogenlampe.
    


    
      »Du bist unglaublich schön«, stöhnte Chris und betrachtete Anne von oben bis unten. Von hinten ergriff Everett ihre-Beine und ihre Brüste, hob Anne hoch und legte sie vorsichtig aufs Bett; seine Zunge spielte mit ihrem Ohrläppchen.
    


    
      »Zieht euch aus«, befahl sie den Brüdern, die nur zu ger gehorchten.
    


    
      Anne staunte - die Zwillinge waren fast identisch gebaut; da, wo es drauf ankam, war Chris ein wenig größer als sein Bruder.
    


    
      »Ich bin auch etwas älter als er«, lachte er, als er Annes bewundernden Blick bemerkte.
    


    
      »Sechsunddreißig Minuten«, knurrte Everett lächelnd. Er hatte sich aufs Bett gekniet, die Beine oberhalb von Annes Kopf, mit dem Rücken zur Wand, und küsste sie auf die Stirn, als schwebe er über ihr. Sein Mund bewegte sich langsam über Annes Nase in Richtung ihrer Lippen, und als er sich weiter vorbeugte, fühlte sie seinen harten Schwanz in ihrem Haar.
    


    
      Chris streichelte ihre Beine, ihren Bauch, seine Hand fuhr leicht unter ihre Hüften, und sie spürte die Kraft seiner Finger auf ihrer Haut, in ihrem Fleisch. Wie von allein spreizten sich ihre bebenden Schenkel. Everetts Hände hatten ihre Brüste gefunden, Chris’ Mund die Innenseite ihrer Oberschenkel, seine Hände ihre Schamhaare. Mein Gott, so viele Hände, so viele Lippen, stöhnte sie leise, während sie Chris’ Hauch auf ihrer Muschi spürte, Everetts Zunge auf ihrem Mund. Everett beugte sich etwas weiter vor, küsste ihre Brustwarze, erst zärtlich, dann fordernder. Chris hatte ihre Schamlippen leicht geteilt, 
       sie fühlte seine körperliche Elektrizität auf ihrem Venushügel, und Everetts Erektion berührte ihren Kopf.
    


    
      Anne glaubte, es jetzt schon nicht mehr aushalten zu können. Ihr Atem stockte bei jeder Bewegung ihrer Liebhaber, ihre Muschi bebte unter dem Hauch von Chris, ihre harten Brustwarze sehnten sich nach wilden Liebkosungen. Ich will jetzt noch nicht kommen, betete sie sich vor, wie ein Mantra, jetzt noch nicht. Sie griff nach hinten, fühlte Everetts Arme. Chris’ Zunge berührte ihre Schamlippen und arbeitete sich vorsichtig, aber drängend vor. Annes Hände wanderten tiefer, erreichten Everetts Hüften, griffen hart nach seinem Hintern und zogen so seinen Schwanz noch enger an sie. Er war hart, sehr hart, das fühlte sie. Sie griff nach seinem Ständer - die Zunge an ihrer Klitoris, plötzlich, liebevoll, leicht, zart massierend -, und nahm Everetts Schwanz fest in die Hand; die Spitzen ihrer Finger berührten sich nur leicht, so groß war er geworden vor Erregung, und sie hörte, nein, sie fühlte Everetts tiefes Stöhnen, als sie leicht zudrückte.
    


    
      »Du bist wunderbar«, hauchte er und richtete sich leicht auf. Oh, wie es Anne liebte - seinen Schwanz in ihrer Faust!
    


    
      Chris’ Zunge wurde intensiver, und die Muskeln ihrer Schenkel fingen an zu zittern. Sie küsste die Unterseite des Schwanzes, der über ihrem Gesicht, in ihrer Hand schwebte, und erschauerte leicht.
    


    
      »Noch nicht!«, seufzte sie. Doch die Welle wurde stärker, ihr Bauch, ihr Innerstes fühlte die Hitze, das Zittern, ihr Atem wurde schneller, sie hielt ein. Chris Hände packten ihre Pobacken, fest.
    


    
      Everetts Finger spielten, rollten, drückten ihre Brustwarzen. Ihre Lippen lagen nun an der Unterseite seines Schwanzes, 
       ihre Hand drückte fester zu, ihre Zehen verkrampften sich ... und sie kam und kam und kam, stöhnte ihren Orgasmus auf die zarte, glatte Haut von Everetts Schwanz, während Chris innehielt. Seine Hände bewegten sich leicht weg von ihrem Po, und sie bekam immer noch keine Luft, so wunderschön war ihr Höhepunkt gewesen, so intensiv, und dann teilte Chris ihre Beine. Er küsste ihre Bauchdecke, und wieder erschauerte sie, bewegte die Hand langsam an Everetts Schwanz auf und ab, während die andere Hand immer noch seinen muskulösen Hintern packte. Dann drang Chris in sie ein. Zu viel auf einmal, stöhnte sie, ihre Muschi war vom Kommen noch eng, heiß und empfindsam, sie wusste nicht mehr, wo sie war, zu viel geile Lust schwappte über sie hinweg, sie fühlte alles, überall, gleichzeitig. Kein Glied hatte sie je so ausgefüllt, nicht zu groß, genau richtig. Sie fühlte Chris mit jeder Muskelfaser ihrer Muschi, seine Hitze in ihr, seine Härte, fühlte seine Spitze an ihrer Bauchdecke, genau da, wo sie es so liebte, und dabei leckte sie an Everetts Glied.
    


    
      Und wie Chris sie fickte!
    


    
      Langsam und tief, mit einem wunderbaren Rhythmus. Everetts Hände umfassten jetzt ihre Brüste, eine Hand wanderte nach unten, oder wanderte sie von unten nach oben?, und immer weiter und tiefer und rhythmischer fickte sie Chris, während Everetts Finger ihre Klitoris fanden. Sie wollte seine Hand wegnehmen, viel zu empfindlich war ihr Liebespunkt, aber nein, es war schön, sehr schön, er hatte den perfekten Druck gefunden.
    


    
      Nicht, stöhnte sie in sich hinein, ich kann nicht schon wieder kommen, mein Gott, ich komme, so schnell hintereinander, das geht nicht ... geht ...
    


    
      »Aaahh, ja, hör nicht auf«, schrie es aus ihr heraus, laut, ungehemmt, brutal. »Fick mich!«
    


    
      Chris’ Stöße und Everetts Finger trieben ihren Orgasmus auf einen Gipfel zu, den sie noch nie erlebt hatte, sie verlor sich, ihr Bauch löste sich auf, ihr Körper bäumte sich auf, krampfartig kam sie, ihre Muschi drückte zu, und Chris’ Schwanz wurde noch größer, noch härter in ihr. Sie hörte gar nicht auf zu kommen, Schweiß floss von ihrer Stirn, aus ihren Achselhöhlen, Kniekehlen, ihre Finger krallten sich in Everetts Hintern, immer tiefer stieß Chris sie, immer noch langsam. Hätte er nicht in ihr gesteckt, wäre sie zusammengesunken, aber so machte sie weiter, automatisch fast, ohne Kraft, aber in einer unsäglich wohltuenden Glut von Sex und Lust.
    


    
      Chris drehte sie um, sacht, als wäre sie zerbrechlich. Sie streckte den Hintern in die Luft, zitternd, geil. Irgendwie schaffte es Everett, sie auf den Mund zu küssen; sie hatte kaum mehr die Kraft, seinen Kuss zu erwidern, und schon wieder fühlte sie Chris’ unglaublich harte Männlichkeit in sie eindringen, als er sie von hinten nahm.
    


    
      »Ich kann nicht mehr!«, flüsterte sie, doch sie wusste, dass sie konnte, dass sie wollte. Sie lag auf ihren Ellenbogen, Everetts Beine vor sich. »Gib mir deinen Schwanz«, flüsterte sie, »bitte!«, und Everetts wunderschöner, ebenmäßiger Ständer schwebte vor ihren Augen. Sie nahm ihn in den Mund, erst küsste sie seine Eichel zart, fühlte Schauer durch seinen Körper fließen, während Chris sie weitervögelte, schneller, aber nicht zu heftig, einfühlsam, männlich, tief, sie fühlte seine Lenden auf ihre Pobacken schlagen, hörte es, und sie nahm Everett auf, lutschte ihn, fühlte seine Hände auf ihrem Rücken 
       zucken. Er stöhnte laut auf. »Mein Gott, Anne, du bist wundervoll!« Wer war es?, egal, sie fühlte Everetts Härte in ihrem Mund, an ihrer Zunge, sie spielte mit ihm, fühlte gleichzeitig den Schwanz in ihrer Muschi. Ihr Saft floss an ihren Schenkeln herunter, Schweiß auf ihrem Rückgrat, und immer noch stieß sie Chris, die Hände fest auf ihrem Hintern, und Everett zuckte, keuchte unter ihren harten Küssen, ihrer treibenden Zunge. Sie wollte ihn. Sie wollte ihn auch.
    


    
      »Gebt es mir!«, befahl sie, zwischen zwei harten Küssen. Everett atmete tief, laut, hart, Chris wurde schneller und drang noch tiefer ein, sie fühlte seinen Schrei sich formen, während er in sie glitt, sein Schwanz sich noch tiefer drängte, gegen die andere Seite jetzt, und sie fühlte heißen Atem auf ihrem Rücken, starke Hände an ihrer Hüfte, an ihrem Po, zupackend, fester, und beide Brüder kamen gleichzeitig, laut, brüllend, schien es ihr.
    


    
      »Du bist der geilste Fick meines Lebens«, hörte sie in ihrem Ohr und wusste nicht, wer es gesagt hatte. Es war auch nicht wichtig, als sie zu dritt auf dem Bett zusammenbrachen, völlig außer Atem, die Lust aus ihnen gewichen war, für den Moment, und sie lächelte.
    


    
      »Du auch!«, flüsterte sie.
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      »Hast du mal fünfzigtausend Dollar?«, fragte Curt am Telefon, als sei es das Normalste der Welt. Der Anruf aus Taos war überraschend gekommen. Seit Curt vor Jahren Deliah auf ein damals noch unbekanntes Genie namens Porfiro Agosto Macana 
       aufmerksam gemacht hatte, der sich in Taos rumtrieb und unglaubliche Bilder malte, hatte Deliah nichts mehr von ihrem Kumpel und Weggefährten gehört, der sich als alt gewordener Hippie in der Künstlerkolonie sesshaft gemacht hatte. Und nun rief er sie aus heiterem Himmel an und wollte fünfzigtausend Dollar von ihr.
    


    
      »Du willst was?«, antwortete Deliah ungläubig. Sie schüttelte den Hörer, als könne sie damit die schlechte Verbindung aus Taos oder auch nur Curts irrsinnige Bemerkung aus der Leitung rütteln. »Wofür willst du so viel Geld?«
    


    
      »Für Porfiro, dein kleines Genie.«
    


    
      »Du weißt, wo Porfiro steckt?«
    


    
      »Sonst würde ich dich nicht um Geld fragen.«
    


    
      Deliah schaute auf ihre Piaget. Es war neun Uhr morgens.
    


    
      »Hast du was getrunken, Curt?«
    


    
      »Red keinen Blödsinn«, bellte Curt sie an. Er war zwar ein äußerst ausgeglichener Charakter, aber mit Deliahs Herrschsucht hatte er sich in all den Jahren, die sie sich schon kannten, niemals anfreunden können. »Dein Künstler sitzt im Knast, und ich brauche fünfzig Mille für die Kaution!«
    


    
      »Was? Warum, zum Teufel, sitzt er denn im Knast?«
    


    
      »Gestern Nacht hat er in einer Kneipe eine Schlägerei angefangen«, knurrte Curt. Offensichtlich rief er von seinem Handy aus an, die Verbindung war wirklich miserabel.
    


    
      »Porfiro in einer Schlägerei? Du spinnst doch, Curt! Häng auf, Curt, ich rufe dich auf deiner Festnetz-Nummer an. Ich kann dich kaum verstehen.«
    


    
      »Da musst du durch. Ich sitze hier auf der Polizeiwache.«
    


    
      Deliah holte tief Luft.
    


    
      »Scheiße, Curt, ich kann mir das nicht vorstellen. Porfiro ist zwar verrückt, aber nicht gewalttätig. Und wegen einer Keilerei braucht der Junge keine fünfzigtausend Dollar Kation. So blöd bin ich auch nicht.«
    


    
      »Wegen dieser schon - er hat einen Polizisten krankenhausreif geprügelt, als der ihn verhaften wollte. Schwere Körperverletzung, Widerstand gegen die Staatsgewalt und so weiter. Such es dir raus.«
    


    
      Ach, du lieber Himmel, nicht das noch, schoss es Deliah durch den Kopf. Wenn das die Presse erfährt, ist die Katastrophe komplett.
    


    
      Porfiro sei eines Nachts bei ihm aufgetaucht, erzählte Curt, habe sich die Schlüssel seines alten Schuppens geholt und sich in allen möglichen Kneipen und Saloons tagelang göttlich besoffen. Curt hatte ihm versprechen müssen, niemandem ein Wort davon zu erzählen; er wolle nur ein paar Tage dem Trubel in San Francisco entkommen. Ein paar Tage, und dann sei er wieder weg.
    


    
      »Du hättest mir Bescheid sagen müssen, Curt«, schnauzte Deliah ihren alten Freund an.
    


    
      »Ach, hätte ich das, Deliah? Was bin ich denn, sein Kindermädchen? Außerdem hatte ich Mitleid mit dem Kleinen ...«
    


    
      »Mitleid?«, warf Deliah ein.
    


    
      »... ich kenne dich, Deliah«, fuhr Curt unbeeindruckt fort. »Du musst immer alles kontrollieren, du kommandierst ständig alle Leute rum. So ein Typ wie Porfiro muss auch mal Luft zum Atmen haben. Dann kommt er halt her und lässt die Sau raus.«
    


    
      »Und schlägt aus lauter Spaß einfach einen Polizisten krankenhausreif? «
    


    
      Sie hörte, wie Curt tief durchatmete.
    


    
      »Verdammt noch mal, Curt, warum passt du auf den Hundesohn nicht besser auf, wenn er schon zu dir zurückkommt? «, schrie Deliah wütend ins Telefon.
    


    
      »Weil er dein Hundesohn ist, meine Liebe. Du hast ihn unter Vertrag.«
    


    
      Okay, okay, dachte Deliah, ich muss mich beruhigen, es bringt nichts, wenn ich hier einen Wutanfall bekomme.
    


    
      »Fünfzigtausend?«, fragte sie schließlich.
    


    
      »Yup. Jetzt sofort.«
    


    
      »Lass ihn im Knast schmoren«, sagte Deliah. »Das sollte ihn auf andere Gedanken bringen.«
    


    
      »Da wäre ich nicht so sicher«, knurrte Curt. »Eine Zelleneinrichtung hat er schon geliefert. Und das Verständnis der hiesigen Cops wird nicht dadurch besser, dass er heute Morgen einem Aufseher eins über den Schädel gezogen hat. Vielleicht sind es morgen ja schon hundert Riesen.«
    


    
      Deliah überlegte kurz. Ihr würde wohl nichts anderes übrig bleiben, als ihrem renitenten Star aus der Klemme zu helfen, aber sie musste mit ihm reden. Jung und wild war kein schlechtes Image für einen Künstler wie Porfiro, aber für einen renitenten, tobsüchtigen Knastbruder mit einem ausgewachsenen Alkoholproblem würde es schwierig werden, Höchstpreise zu erzielen.
    


    
      Von hochgradigen Ausstellungen in New York oder in Europa ganz zu schweigen.
    


    
      »Okay, gib mir einen der Polizisten, ich regele das«, sagte sie kühl, »aber ich komme heute noch nach Taos und rede mit dem Idioten.«
    


    
      »Ich hol dich ab«, sagte Curt erleichtert.
    


    
      »Gut, ich sag dir Bescheid, wann ich in Albuquerque ankomme«, sagte Deliah. »Und - Curt?«
    


    
      »Yup?«
    


    
      »Wasch ihn, bevor ich mit ihm spreche.«
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      Die Haustürklingel riss sie aus dem Schlaf.
    


    
      Als Anne die Augen öffnete, lag sie in Everetts Armen. Die Morgensonne verströmte warmes, weiches Licht durch die dünnen Gardinen in ihrem Schlafzimmer. Sie spürte Everetts ruhigen, tiefen Atem in ihren Haaren. Sie wollte sich umdrehen, aber ihr Körper schien nicht mehr zu funktionieren. Sie fühlte sich total kaputt, als hätte jemand jeden Knochen aus ihrem Körper entfernt.
    


    
      Dann brach die Erinnerung wie ein Sturm über sie herein.
    


    
      Meine Güte, was für eine Nacht!, stöhnte sie. Niemals in ihrem Leben hatte sie eine solch hemmungslose - ja! - Orgie gefeiert. Stundenlang hatten sie es zu dritt getrieben. Sie hatten Sachen miteinander gemacht, die sie sich niemals in ihrem Leben vorgestellt hätte. Noch nie war sie so wundervoll durchgevögelt worden; es schien ihr, als könnte sie jetzt noch die Härte der beiden Männer in sich spüren, und bei dem Gedanken allein flossen ihre Säfte. Gestern Nacht noch hätte sie geschworen, dass sie niemals wieder genügend Kraft für einen weiteren Fick haben könnte, so fertig, so erschöpft waren sie zu dritt - so viele Arme! - eingeschlafen.
    


    
      Sie drehte sich um, von Chris war keine Spur mehr zu sehen. Hatte sie sich das alles nur eingebildet?, fuhr es ihr für 
       einen Sekundenbruchteil durch den Kopf. Sie blickte sich verschlafen um, sah, was von ihrem Bett übrig geblieben war.
    


    
      Nein, das war keine Einbildung gewesen, lächelte sie.
    


    
      Wieder klingelte es an ihrer Haustür.
    


    
      Sie sah auf die Uhr.
    


    
      Zehn Uhr morgens!
    


    
      Verflucht noch mal, wer holt mich um diese Uhrzeit aus dem Bett, an einem Samstagmorgen?
    


    
      Gail!
    


    
      Mein Gott, vielleicht war es Gail?
    


    
      Sie stürzte aus dem Bett. Everett schlief einfach weiter. Na ja, nach dieser Nacht hatte er sich seinen Schlaf verdient, grinste Anne.
    


    
      Ihre Beine versagten - wieder einmal - ihren Dienst.
    


    
      Ha, lachte sie, das wird langsam zur Gewohnheit!
    


    
      Vielleicht sollte sie mehr trainieren ...
    


    
      Sie rappelte sich auf, suchte einen Weg durch das farbenfrohe Blumenmeer in ihrer Wohnung, und riss den Bademantel vom Haken. Schließlich wollte sie nicht nackt vor Gail stehen.
    


    
      Doch, dachte sie trotzig, soll sie nur sehen, wie gut es mir die Jungs besorgt haben, vielleicht ist sie sogar stolz auf mich - oder vielleicht ärgert sie sich auch ein bisschen. Sie ließ den Bademantel fallen. Ihre Knie zitterten schon wieder, sie musste sich abstützen. Sie würde Gail hereinbitten, splitterfasernackt, durchgevögelt bis zum Gehtnichtmehr, mit einem Gewinnerlächeln auf dem Gesicht.
    


    
      Sie öffnete die Tür.
    


    
      »Wer stört dich denn so früh?«, hörte sie im gleichen Augenblick 
       hinter sich. Everett war unbemerkt hinter sie getreten, stand nun - ebenso wie sie - vollkommen nackt im Gang und starrte auf die offene Tür.
    


    
      »Ich glaube, ich komme etwas ungelegen«, stotterte George.
    

  


  
    

    
      KAPITEL 10
    


    
      Deliah lehnte sich im First-Class-Sitz zurück. Sie hatte den nächsten Flug nach Albuquerque gebucht, nachdem Curt darauf bestanden hatte, dass sie ihren Porfiro aus Taos wegholte. Sie wusste, dass sie Curt vertrauen konnte; er mochte zwar ein alter Spinner sein, der seine alten Hippie-Tage nicht abschütteln konnte, aber er behielt immer einen kühlen Kopf und er redete nur dann, wenn es etwas zu sagen gab.
    


    
      Sie hätte sich bessere Umstände für ihren Trip nach Taos gewünscht, in jenes verschlafene Bergdorf in den südlichen Rocky Mountains, wo sie in jungen Jahren angefangen hatte zu malen und sich, als sie gemerkt hatte, dass sie nicht gut genug war, erstmals mit dem Kunstmarkt befasst hatte. Taos. hatte sich über die Jahre von einem verschlafenen Versteck für alt gewordene Hippies und Künstler zu einem blühenden Touristenzentrum entwickelt, mit neureichen Software-Millionären und vor Geld strotzenden Bankiers- und Anwaltswitwen, inklusive Starbucks-Filialen, GAP-Shops und Immobilienhändlern. Trotzdem - und das liebte sie immer noch an diesem Nest - hatte sich der Ort etwas von seinem ursprünglichen Reiz erhalten; er besaß noch ein kleines Dorfzentrum, 
       in dem sich das Spazierengehen lohnte, und hier und da hatte tatsächlich der eine oder andere Krämerladen überlebt, das eine oder andere niedliche Café dem Ansturm der Firmenketten getrotzt. Aber sie war nicht unterwegs, um alte Erinnerungen aufzufrischen, sondern um ein Exempel zu statuieren.
    


    
       

    


    
      Curt holte sie in seiner alten Rostbeule vom Flughafen ab, einem geradezu antiken Toyota-Geländewagen, und Deliah machte es sich in dem knallharten, durchgesessenen Beifahrersitz so bequem, wie es eben ging; immerhin standen ihr noch fast drei Stunden Fahrt in die Berge bevor. Als Curt sie am Terminal in den Arm nehmen wollte, konnte sie das nach einem kurzen Blick auf seine verdreckten Klamotten gerade noch verhindern, und jetzt versuchte sie, ihr perlfarbenes Calvin-Klein-Ensemble vor Curts Müll zu schützen, mit dem sein Jeep angefüllt war.
    


    
      Curt hatte sich wirklich nicht sehr verändert, seit er vor vielen Jahren ihr Kunstprofessor - und ihr Mentor - gewesen war. Er trug seine gewohnte Kluft aus Jeans, T-Shirt und darüber ein offenes Holzfällerhemd, Deliah kannte ihn gar nicht anders. Sein grauer Vollbart war jetzt zwar gestutzt, aber er hatte immer noch seine langen Haare, obwohl er sich - was Deliah wohlwollend bemerkte - endlich von seinem albernen Pferdeschwanz getrennt hatte.
    


    
      Nach einer schier endlosen Tortur erreichten sie schließlich Taos, und Curt bog in eine kleine Gasse, die zu einer etwas heruntergekommenen Adobe-Hütte am Ende der Straße führte.
    


    
      »Er hat immer noch seine Hütte?«, wunderte sich Deliah.
    


    
      Curt nickte stumm. Ohne anzuklopfen, öffnete er die Tür, und Deliah trat in ein Atelier in der Größe ihrer Küche.
    


    
      Das Chaos, das sich vor ihr ausbreitete, war unbeschreiblich. Noch nie in ihrem Leben hatte sie so viele Gemälde und Zeichnungen auf so kleinem Raum gesehen, und noch niemals in einer solch gigantischen Unordnung. Auf alte Pizza-Kartons waren Skizzen gekritzelt, leere Weinflaschen lagen neben grellbunten Ölgemälden, auf den ehemals weißen Wänden war kein Quadratzentimeter zu finden, der nicht mit den aberwitzigsten Krakeln bedeckt war. Deliah nahm - vorsichtig, zwischen zwei Fingern - eine leere Zigarettenschachtel von einem mit Farbkübeln und Tuben überladenen Tisch, auf dem die Miniatur einer Frauenbrust abgebildet war.
    


    
      Deliah raubte es den Atem.
    


    
      Es war miserabel!
    


    
      Porfiro konnte nicht mehr malen.
    


    
      »Mein Gott!«, entfuhr es ihr. »Das ist ja furchtbar!«
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      Der Milchkaffee war perfekt, die Croissants dufteten wunderbar und dampften sogar noch, aber Louise war nicht nach Essen zumute. Sie hatte Deliah in ihrer Email ein Treffen im Tartines vorgeschlagen, einem netten Café-Restaurant weit ab vom üblichen Trubel San Franciscos, einer glorifizierten Bäckerei eigentlich, in der die Leute aus der Nachbarschaft saβen, die in aller Ruhe die besten Brötchen der Stadt genossen. Sie wollte sich mit ihr versöhnen, wollte ihr sagen, dass ihr die Affäre mit Porfiro Leid täte. Mist! Diese Ex-und-Hopp-Bettgeschichten 
       hatte sie langsam satt - ein kurzer, heftiger Spaß, aber danach nichts als Kopfschmerzen.
    


    
      Und jetzt saß sie an dem kleinen Bistro-Tischchen und wartete. Deliah hatte zwar nicht auf ihre Mail geantwortet, aber so gut kannte sie die Galeristin schon - eine Absage hätte sie sicherlich erhalten. Eine Stunde wartete sie nun schon, den Chronicle hatte sie in der Zeit zum zweiten Mal gelesen, ohne auch nur ein Wort behalten zu haben. Trotz der freundlichen Atmosphäre, trotz der warmen, wohnlichen Einrichtung fühlte sich Louise nicht wohl in ihrer Haut. Es war ein Canossa-Gang, der ihr bevorstand, und solche Situationen konnte sie auf den Tod nicht ausstehen.
    


    
       

    


    
      Es hat keinen Zweck, sagte sie sich schließlich, Deliah würde nicht kommen. Sie winkte den Kellner an ihren Tisch, um die Rechnung zu bezahlen.
    


    
      »Sollen wir es einmal anders herum probieren?«, fragte eine dunkle, freundliche Stimme hinter ihr. »Wir könnten ja dieses Mal zuerst etwas essen und erst danach ins Bett?«
    


    
      Louise drehte sich abrupt auf dem Stuhl herum.
    


    
      Hinter ihr stand Frank, hielt eine riesige Schale Milchkaffee in der Hand und lächelte sie freundlich an.
    


    
      »Äh ... Frank«, stotterte sie und lief rot an.
    


    
      »Louise!« Franks Lächeln war um eine Spur freundlicher geworden. »Wir kennen also noch unsere Namen, das ist doch schon mal ein gutes Zeichen, oder? Darf ich?«, fragte er mit charmanter Ironie und deutete mit einer kurzen Kopfbewegung auf den leeren Bistrostuhl an Louises Tisch.
    


    
      »Selbstverständlich.« Sie versuchte ein zaghaftes Lächeln. Irgendwie war es schon amüsant, dass es Frank offensichtlich immer schaffte, sie in Verlegenheit zu bringen. Meine Güte, was denkt er sich wohl?, überlegte sie. Jedes Mal, wenn wir uns treffen, laufe ich rot an und stottere wie ein pubertierender Teenager.
    


    
      »Was machst du in San Francisco?«, trat sie die Flucht nach vorn an. »Ich dachte, deine Geschäfte laufen eher in Hollywood. «
    


    
      Frank setzte sich zu ihr, stellte die Tasse ab und strahlte sie mit jenem umwerfenden Lächeln an, an das sie sich noch erinnerte, als er sie an der Hand genommen und unter die Dusche gezogen hatte ... Meine Güte ... die schwarze Duschkabine! Schon fühlte sie wieder, wie sie rot wurde.
    


    
      In seinem schwarzen Seidenpullover sah er fast noch besser aus als in seinem teuren Anzug, damals im Flugzeug, im Aufzug...
    


    
      »Ich hoffe, ich störe nicht«, sagte er und ignorierte ihre Frage. »Wenn es dir gerade nicht passt, kann ich auch wieder gehen.«
    


    
      Aber er machte nicht die geringste Anstrengung, Louises Tisch wieder zu verlassen.
    


    
      »Du störst überhaupt nicht«, antwortete sie. »Ganz im Gegenteil.« Und ihr fiel auf, dass sie es sogar ernst meinte. »Aber du hast dir ja gar nichts zu essen bestellt«, lächelte sie zurück, dieses Mal aus vollem Herzen.
    


    
      Frank schaute sie verständnislos an.
    


    
      »Wenn wir es dieses Mal wirklich so halten sollten«, sah sie ihn verschmitzt von der Seite her an, »dass wir zuerst miteinander essen und dann miteinander schlafen, solltest du 
       schnell was zu dir nehmen, sonst müssten wir uns mit dem Bett noch gedulden, oder?«
    


    
      »He!«, lachte Frank. Endlich war der Groschen gefallen. »Ich habe heute nichts mehr vor.«
    


    
       

    


    
      Louise konnte sich beim besten Willen nicht mehr erinnern, wann sie das letzte Mal mit einem Mann stundenlang spazieren gegangen war, plaudernd, sich kennen lernend, einfach so, Hand in Hand. Sie hatten sich Schaufenster angesehen, irgendwo, in einem kleinen Bistro eine Kleinigkeit gegessen, waren danach noch mit einem Taxi zum Lincoln Park gefahren und hatten sich eine ganze Ewigkeit im prächtigen Palast der Ehrenlegion umgesehen.
    


    
      Tief atmete sie den frischen Wind des Pazifiks ein, der sich tief unter ihnen an den steilen Klippen brach, und lauschte dem Brausen der Brandung.
    


    
      Frank gefiel ihr immer besser; seine Angewohnheit, für sie alle Türen aufzuhalten und ihr den Vortritt zu lassen, gab ihr ein Gefühl der Geborgenheit, das sie fast vergessen hatte, wenn sie mit einem Mann zusammen war. Und als sie an einem Blumenladen vorbeischlenderten, ließ er sie für einen Augenblick stehen und kam mit einer wunderschönen roten Rose wieder heraus, die er ihr mit einem strahlenden Lächeln überreichte. Es war schon später Nachmittag geworden, als Louise auffiel, dass sie die ganze Zeit nicht ein einziges Mal das Bedürfnis gehabt hatte, sich mit einer beliebigen Ausrede aus dem Staub zu machen. Sie kuschelte sich in ihre Burberry-Jacke ein und war zufrieden.
    


    
      »Hast du Hunger?«, fragte Frank, als sie auf ein Taxi warteten, das sie zurück in die Stadt bringen würde.
    


    
      Louise überlegte einen Augenblick. »Vielleicht könnten wir ja zwei angenehme Dinge miteinander verbinden«, schlug sie schelmisch vor.
    


    
      Frank schüttelte fragend den Kopf.
    


    
      »Room Service?«, zwinkerte sie ihm zu.
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      Das war nicht ihr Beat.
    


    
      Anne hasste nichts mehr als diese verrückte Rumrennerei mit einem Kamerateam, um den einen kleinen, aber ach so wichtigen Augenblick für die Zuschauer zu erhaschen, wenn das Höschen oder der BH des Starlets zufälligerweise gerade mal ein wenig verrutscht war. Aber gut, sie hatte sich breit schlagen lassen und würde diesen Live-Stunt für jenen Teil des AIDS-Benefits machen, den sich ihr Sender gesichert hatte. Wer auf diese blödsinnige Idee gekommen war, wusste sie nicht, aber Stars und Promis bei irgendwelchen mehr oder weniger normalen Aktivitäten mit einer Live-Kamera-Schaltung zu überraschen und ihnen ein Souvenir abzuquatschen, das dann eine Woche später bei der Gala versteigert werden sollte, empfand Anne nicht gerade als Höhepunkt ihrer journalistischen Karriere. Das sei ein gewaltiger Teaser, erklärte ihr Boss, das werde die Zuschauer in Scharen vor die Bildschirme locken.
    


    
      Au, bitte!, dachte sie bitter.
    


    
      Und dass das Ganze mit aktiver Teilnahme von George in dessen Foto-Studio geschehen sollte, machte die Sache für sie auch nicht gerade attraktiver, besonders wenn man dazurechnete, dass er Anne erst gestern nackt mit Everett erwischt hatte.
    


    
      Das hast du davon, mein Guter. Ich freu mich schon auf deine Reaktion, wenn wir uns gleich begrüßen.
    


    
      Sie betrat das Studio mit ihrem Team und beredete die letzten Details der Live-Schaltung, die in dem Augenblick beginnen sollte, wenn der Star Georges Studio betrat.
    


    
      »Weiß einer von euch, wer der Glückliche sein wird?«, fragte Anne sarkastisch in die Runde. Dem allgemeinen Achselzucken folgte ein kurzes, betretenes Schweigen.
    


    
      »Das glaub ich ja nicht«, schimpfte Anne. »So ein Amateur-Theater! Wir gehen in eine Produktion, und keiner weiß, wen wir aufnehmen sollen!«
    


    
      »Es ist irgendein Profi-Sportler«, sagte George, der plötzlich ins Studio getreten war. Er fühlte sich sichtlich unwohl in Annes Gegenwart, was ihr innerlich ein kleines sadistisches Vergnügen bereitete. Sie erinnerte sich an sein betretenes Gesicht, als er vor ihrer Tür gestanden hatte. »Mehr weiß ich auch nicht. Hat mich ehrlich gesagt auch nicht weiter interessiert. Er bringt scheinbar seinen eigenen Stab mit. Mein Assistent holt sie gerade vom Hotel ab.«
    


    
      »Okay, Leute«, sagte Anne zu ihrem Team. »Bringen wir es hinter uns. Sobald der Assi mit dem Sportler ankommt, dreht ihr, und zwar alles, egal, was kommt. Klar?«
    


    
      Alle nickten.
    


    
      »Das wäre mir genehm«, murmelte George. Er sah aus, als hätte er seit zwei Tagen nicht mehr geschlafen »Ich will nur weg hier.«
    


    
      Anne ignorierte ihn einfach. »Steht die Live-Schaltung?«
    


    
      Wieder ein Nicken des Teams.
    


    
      Und wie auf Kommando öffnete sich die Tür des Studios. Anne gab der Crew das Zeichen zu drehen.
    


    
      »Oh shit!«, hörte Anne George fluchen.
    


    
      In der geöffneten Flügeltür stand Everett Cramer, der neue Superstar der National Football League.
    


    
      An seinem Arm hing - äußerst fotogen drapiert - eine recht spärlich bekleidete Jackie.
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      Deliahs Tag war nur marginal besser. Sie hatte Porfiros Kaution gezahlt und ihren Schützling aus dem Knast geholt. Dafür hatte. sie sich mit mental zurückgebliebenen Provinz-Cops auseinander setzen müssen, die sie wiederum für eine aufgetakelte, reiche Zicke aus San Francisco hielten und den kleinen Argentinier für einen drogensüchtigen, kommunistischen Terroristen mit Al-Quaida-Hintergrund, den sie nur zu gern für den Rest seines Lebens nach Guantanamo geschickt hätten. Aber so gaben sie sich mit fünfzigtausend Dollar zufrieden, die Deliah mit zusammengebissenen Zähnen von ihrer Platinum-Kreditkarte abbuchen ließ. Gott sei Dank waren die Polizeibehörden von Taos wenigstens so weit zivilisatorisch fortgeschritten, dass sie elektronische Zahlungsmittel akzeptierten.
    


    
      Jetzt saß Porfiro auf einer Holzkiste hinter der verwilderten Hütte, in einem dreckigen ärmellosen T-Shirt, einer zerrissenen Hose von undefinierbarer Farbe, mit mehrere Tage alten Bartstoppeln im farbbespritzten Gesicht, und rauchte. Vor seinen nackten, schmutzigen Füßen lagen zwei leere Weinflaschen (Schraubverschluss, bemerkte Deliah am Rande), seine Haare waren seit Tagen nicht mehr gewaschen und schillerten in allen möglichen schmutzigen Farben.
    


    
      »Porfiro«, sagte sie vorsichtig.
    


    
      Ohne den Kopf zu heben, führte Porfiro die Hand mit der Zigarette zum Mund, nahm einen tiefen Zug, inhalierte die Hälfte der Zigarette. Er wird sich die Finger verbrennen, registrierte Deliah fast automatisch. Aber Porfiro schien nichts zu bemerken. Langsam drehten sich die dreckigen Haare um ihre eigene Achse, der Rest von Porfiros Körper blieb wie versteinert. Schwarze, tiefschwarze Augen starrten unter den Haarsträhnen auf Deliah.
    


    
      »Madonna!«, krächzte er.
    


    
      »Porfiro, warum tust du nicht, was ich dir sage?«, fuhr Deliah ihn an. »Wenn du willst, dass ich dich berühmt mache, kannst du nicht rumlaufen und Polizisten verprügeln.«
    


    
      Porfiro sah sie an. »Wer sagt denn, dass ich berühmt werden will!«
    


    
      Deliah verschlug es die Sprache.
    


    
      »Ich will malen«, knurrte Porfiro, stand auf, stolperte in die Hütte und durchsuchte das Chaos, in dem er hauste, nach einer noch nicht völlig geleerten Weinflasche. »Alles andere ist in deinem Kopf.«
    


    
      »Und dann verlässt du dich darauf, dass dich andere Leute aus der Patsche holen? Wie lang glaubst du denn, dass du so noch weitermachen kannst?« Deliah hatte sich nicht weiter als notwendig in Porfiros schmutzstarrendes Atelier begeben, aber die Distanzen in der winzigen Hütte waren nicht allzu groß.
    


    
      »Nimm dir halt noch ein paar Bilder«, murrte Porfiro mit etwas, was wohl eine ausladende Handbewegung hätte sein sollen, aber nur zur hilflosen Geste geriet. Er war auf eine wackelige Kiste gesunken, den Kopf gesenkt, seine Arme ruhten 
       auf seinen Beinen. Alle Kraft schien ihn verlassen zu haben.
    


    
      »Die gehören ohnehin so gut wie mir, mein Lieber, ich habe die Exklusivrechte an dir. Und außerdem ist alles, was hier rumsteht, vollkommener Mist. Du kannst es nicht mehr, Porfiro, reiß dich endlich zusammen!«
    


    
      Curt, der bisher nur wortlos hinter Deliah gestanden hatte, ergriff ihren Arm und zog sie aus der Hütte, dann schloss er die Tür hinter sich. Drinnen ertönte ein Laut, der sich sehr danach anhörte, als zerfetzte Porfiro Leinwand.
    


    
      »Lass ihn in Ruhe, Deliah«, fauchte Curt seine alte Bekannte an. »Putz ihn nicht noch mehr runter, als er ohnehin schon ist. Damit hilfst du ihm auch nicht weiter.«
    


    
      »Ich kann doch nicht tatenlos zusehen, wie sich ein solches Genie zu Tode säuft und sich ruiniert! Willst du das?«
    


    
      Anstelle einer Antwort nahm Curt sie an die Hand und lief mit ihr die kleine Straße zum Dorf hinunter. Als sie ein paar Meter von Porfiros Hütte entfernt waren, drehte er sich beiläufig um und sah Deliah an.
    


    
      »Was ist es, das dich daran stört, Deliah? Dass es sich dabei um deinen Künstler handelt? Um deine Altersversorgung? «
    


    
      Deliah wollte etwas erwidern, aber Curt hob nur kurz die Augenbrauen.
    


    
      »Oder ist es etwa das, dass sich einer deinen Anweisungen widersetzt? Deine Pläne gefährdet?«
    


    
      Deliah sagte nichts.
    


    
      »Du hast ihm das Herz gebrochen mit deiner Herrschsucht. Lass ihn endlich los, Deliah! Das ist eine Krise, nichts weiter ... «, dabei wies er mit einem dünnen Lächeln auf die 
       Hütte hinter ihnen, »... und du weißt genauso gut wie ich, dass das, was da hinten steht, nicht seine wahre Arbeit ist. Er kann es besser. Immer noch. Du musst ihn nur lassen!«
    


    
      »Ich kann doch nicht ...«
    


    
      »Nein?«, unterbrach sie Curt. »Und warum nicht? Weil du ihn verkaufen willst?«
    


    
      »Du weißt, dass das so nicht stimmt!«
    


    
      »Es gibt Augenblicke, da musst du die Kontrolle abgeben, Deliah. Das hier ist so einer.«
    


    
      »Du hast selbst gesehen, dass er am Ende ist. Das schafft er nicht allein. So bringt er sich um, Curt!«
    


    
      »Ich kann dir auf der Stelle mehrere Dutzend Künstler aufzählen, die sich zu Tode gesoffen, gehurt, gefixt haben. Und dazu gehören sicherlich nicht die schlechtesten. Meinst du, Manet hätte Schöneres geschaffen, wenn du ihn von der Syphilis gerettet hättest?«
    


    
      »Weißt du es?«, zischte sie ihn an.
    


    
      »Eben, das meine ich«, zuckte Curt mit den Schultern. »Lass Porfiro sein Leben leben, es ist sein eigenes. Was da in der Hütte rumsteht, spielt doch keine Rolle.« Dann fügte er müde grinsend hinzu: »Aber versteck deinen Kontrollzwang und deinen Geschäftssinn nicht hinter einer Pseudo-Hilfsbereitschaft. «
    


    
      Deliah starrte Curt sprachlos an. Hinter der Maske des alt gewordenen Hippies steckte immer noch der Curt, den sie von früher kannte - klug, einfühlsam, souverän-, und jetzt kam auch noch Weisheit hinzu.
    


    
      Sie hätte ihn ohrfeigen können.
    


    
      »Porfiro ist sein eigener Herr«, sagte Curt und spazierte weiter die Gasse hinunter. »Keiner kann ihm vorschreiben, was 
       er aus seinem Leben machen soll. Lass ihn los, dann kommt er vielleicht ganz von alleine.«
    


    
      Und wenn nicht?, wollte Deliah fragen, aber sie kam nicht mehr dazu.
    


    
      In der Hütte war ein Schuss gefallen.
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      »Was hat diese Kuh hier zu suchen?«, kreischte Jackie, deren Erinnerungsvermögen ausnahmsweise bis zu jener Szene in Miami zurückreichte.
    


    
      »Ich kann so nicht arbeiten«, stöhnte George. Er wünschte sich nichts mehr von seinem Leben, als dass sich vor ihm sofort ein Loch im Boden auftäte, in das er verschwinden könnte.
    


    
      Annes Mund stand offen. Sie war vom Donner gerührt, brachte keinen Ton über die Lippen. Everett mit dieser Schlampe, die George in Miami gevögelt hatte!
    


    
      »George! Du mieses, rachsüchtiges Schwein!«, fauchte sie ungehalten. »Ich bring dich um!«
    


    
      »Ich kann ... das ist nicht meine ...«, stammelte George vollkommen fassungslos.
    


    
      »Was ist, Evee?«, hörte Anne die ihr so furchtbar bekannte Piepsstimme. »Ich hab dir doch gesagt: Schmeiß sie raus!«
    


    
      »Evee????«, stöhnte Anne.
    


    
       

    


    
      Der Kameramann des Senders filmte die Szene wie in Trance. Er schaute sich verzweifelt nach dem Producer um, einer jungen, ehrgeizigen Frau, die hinter ihm stand und fasziniert die sich anbahnende Katastrophe betrachtete.
    


    
      »Was?«, formte sich die lautlose Frage auf den Lippen des Kameramannes.
    


    
      Die Frau nickte heftig, ihre Hände gestikulierten das Zeichen, weiter draufzuhalten.
    


    
      »Das ist gut!«, zischte sie dem Kameramann ins Ohr. »Das ist Spitze!«
    


    
       

    


    
      Everett stand, leicht verlegen grinsend, mitten im Raum. »Warum können wir uns denn nicht einfach vertragen? Bitte.«
    


    
      Um Gottes willen, ich habe dieses Etwas gevögelt, dachte Anne verzweifelt, diesen Adonis mit einem Spatzenhirn!
    


    
      »Vertragen?«, kreischte Jackie wieder los. »Sag mal, spinnst du? Das hast du doch gewusst, du Idiot! Das hast du ganz bewusst gemacht, du ... du ...! Du hast doch gesagt, du wüsstest immer, wo sie ist.« Sie stampfte tatsächlich mit dem Fuß auf.
    


    
      Anne war fassungslos.
    


    
      »Du hast gewusst, wo ich bin?«, fragte sie vollkommen verwirrt.
    


    
      »Ja, natürlich!«, kreischte Jackie. »Du blöde Kuh, er lässt dich doch von seinem Bruder überwachen.«
    


    
      »Du ... lässt ... was?«, schrie Anne. Ein schwarzer Nebel bildete sich vor ihren Augen, der Schock drohte ihr den Atem zu rauben. »Du mieses Stück Scheiße!«, keuchte sie. »Du lässt mich von deinem Faschisten-Cop von Bruder überwachen?«
    


    
      Everett lief rot an.
    


    
      »Sag ja nichts gegen meinen Bruder«, brüllte er plötzlich los. »Du hast ja auch nichts gegen ihn gehabt, als wir dich zusammen durchgefickt haben!«
    


    
      »Ihr habt die auch zu zweit gevögelt?«, schrie Jackie nun hysterisch und drosch wie eine Tobsüchtige auf Everetts Arm ein. »Du und Chris habt sie auch ...?«
    


    
      »Schau mal einer an«, zischte Anne. Sie war wirklich so weit, jetzt hatte sie den Punkt erreicht – sie würde Everett mit ihren bloßen Händen umbringen. »Du und dein Stück Dreck von einem Bruder, und dann ›der beste Fick meines Lebens ... ‹«
    


    
      »Ich dachte, das wäre ich«, heulte Jackie.
    


    
      »Das bist du auch, Jackie«, versuchte Evee seine Jackie zu beruhigen.
    


    
      »Verdammt noch mal! Schluss jetzt!«, brüllte George in einer Lautstärke, die die Fenster erzittern ließ. Anne war zu erschüttert gewesen, um ihn überhaupt zu beachten, aber jetzt drehte sie sich zu ihm um. Noch nie in ihrem Leben hatte sie George so wütend erlebt! Er deutete auf Everett und Jackie, die offensichtlich von Weinkrämpfen geschüttelt wurde. »Ihr zwei Arschlöcher verlasst sofort mein Studio! Auf der Stelle! Raus hier!«
    


    
      Everett baute sich vor ihm auf. »Du hast mir gar nichts ... « George war ein Zwerg gegenüber Everetts mächtiger Gestalt, aber die angestaute Wut, die Rage ließ ihn wie einen Berserker auftreten.
    


    
      »RAAUUUUSSS JETZT! Und wehe dir, ich höre auch nur noch einen Ton gegen Anne!«
    


    
      Everett drehte sich um und half Jackie auf die Beine.
    


    
      »Miss Baker!« Der Kameraassistent kam mit einem Kopfhörer auf Anne zugerannt. »Der Boss ist in der Leitung. Er will Sie sprechen.«
    


    
      Scheiße!, schrie jede Zelle in Annes Körper.
    


    
      Wir sind auf Live-Schaltung!!!
    


    
      »Anne!«, hörte sie eine bekannte Stimme in ihrem Ohr. »Ich habe eine gute Nachricht und eine schlechte. Die gute ist: Die Einschaltquoten sind sensationell. Die schlechte ist: Sie sind gefeuert!«
    


    
      Aber die schlechte Nachricht hatte Anne gar nicht mehr gehört. Sie war ohnmächtig zusammengebrochen.
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      »Louise, du siehst ja großartig aus«, entfuhr es Jeremy. Sie hatten sich vor dem Crew-Check-In am Flughafen verabredet, und er blickte bewundernd auf seine Freundin. Er hatte Recht, Louise strahlte eine ungewohnte Ruhe aus, ihre Augen schienen ihre Umgebung tiefer zu durchleuchten, ihre Bewegungen waren noch harmonischer als sonst. Sie lächelte ihn strahlend an. »Bist du gerade einer Muschel entstiegen? Was ist los? War der Sex so gut?«
    


    
      Louise starrte in den blauen Himmel.
    


    
      Eine Möwe flog kreischend über ihre Köpfe.
    


    
      »Ja!«, sagte Louise nach kurzem Zögern, ohne den Blick von dem Vogel zu wenden. »Das auch.«
    


    
       

    


    
      Der Sex war sehr gut gewesen.
    


    
      Der Room Service hatte den Wagen mit den Sandwiches und der Flasche Merlot in Franks Zimmer geschoben, aber noch hatte keiner der beiden sich dem Essen zugewendet. Louise erinnerte sich ...
    


    
      »Hast du keinen Hunger?«, hörte sie Franks Stimme zwischen ihren Beinen fragen.
    


    
      »Einen Bärenhunger!«, antwortete sie, ziemlich belustigt. »Aber wie kann ich was essen, wenn du gerade an mir rumknabberst? «
    


    
      »Okay, dann werde ich dich füttern«, lachte Frank und krabbelte zwischen ihren Schenkeln hervor. Seine Lippen glitzerten von ihrer Feuchtigkeit.
    


    
      »Das kannst du nicht machen!«, protestierte sie. »Ich war auf dem besten Weg zu kommen.«
    


    
      Spielerisch nahm Frank den leichten Seidenschal und stopfte ihn vorsichtig in Louises Mund.
    


    
      »Du kommst jetzt nicht! Zuerst wirst du gefüttert.«
    


    
      Louise wollte den Seidenknebel aus ihrem Mund entfernen, aber Frank ergriff ihre Handgelenke und band sie sanft, aber straff an den hohen Bettpfosten. Louise saß fast im Bett, nackt, die Arme weit über den Kopf gestreckt. Sie wollte wieder protestieren, aber die Erwartung, von Frank gefesselt und so genommen zu werden, machte sie heiß. Frank ergriff eine Schlafmaske von seinem Nachttisch und verband damit Louises Augen; dann merkte sie, wie er ihre Füße zusammenband. Als Nächstes hörte sie, wie er sich am Service-Wagen zu schaffen machte, und plötzlich fühlte sie Essen auf ihrem nackten Bauch. Frank nahm ihr den Knebel aus dem Mund und begann sie zärtlich zu füttern: kühle Mozzarella-Scheibchen, nass-saftige Tomatenschnitze, duftende Basilikum-Blätter, mit denen Frank neckisch ihre Brustwarzen kitzelte.
    


    
      »Oh, wie nett!«, hörte sie sein warmes Lachen. »Die haben sogar ein kleines Fläschchen Olivenöl mitgeliefert.«
    


    
      Louise fühlte, wie das kühle Öl zwischen ihren Brüsten herunterlief, einen kleinen Bach zwischen ihnen bildete und 
       langsam auf ihren Bauch floss, ihren Bauchnabel füllte. Sie wollte jetzt kommen, sofort, sie glaubte, es nicht mehr aushalten zu können, das Gefühl des fließenden Öls machte sie beinahe verrückt. Zärtlich leckte Frank das Öl auf ihrer Haut, verrieb es auf ihrem Bauch bis hinunter in ihre Schamhaare. Sie fühlte seine ölige Hand zwischen ihren gefesselten Schenkeln und dann die leichte Berührung seines Fingers an ihrer Klitoris. Sie stöhnte laut auf. Genüsslich ölte er ihre Oberschenkel ein.
    


    
      »Gib mir mehr!«, keuchte sie. »Fütter mich!«
    


    
      Und Frank gehorchte ihrem Befehl. Kleine Essensstücke wanderten in ihren Mund, ohne dass seine Hand ihre Klitoris verließ. Das vorwitzige Öl-Rinnsal erreichte ihren Po, bildete eine kleine Lache unter ihren Backen, und sie spürte Franks Finger an ihrem Hintern. Langsam hob er ihre Beine an, legte sie auf seine eine Schulter, und sie fühlte, wie seine gewaltige Erektion an ihrer Muschi rieb.
    


    
      »Oooh ja«, stöhnte sie. »Das ist so gut. Das ist so gut.«
    


    
      Frank ergriff den Schal, mit dem er ihre Fußgelenke zusammengebunden hatte, und hob ihre Beine noch höher. Das Öl hatte sich mit ihren Säften vermischt, schmierte ihre Pobacken, und langsam, zärtlich, stark drang Frank in sie ein. Ein tiefes Stöhnen entfuhr ihr, so sehr füllte er sie aus. Ihre Beine waren zusammengepresst, und so fühlte sich Franks großer, harter Schwanz noch dicker an in ihr; das Öl machte die Gefühlsnerven an ihren Schenkeln, in ihrer Möse noch empfindsamer. Sie fühlte jeden Quadratzentimeter seines pochenden Schwanzes in ihr. Vor Lust schien sie keine Luft mehr zu bekommen, und sie liebte es.
    


    
      Ihre Körper glitten aneinander, Öl auf Haut, warm, heiß, 
       ihr Bauch war bereit, sie spürte ihre Welle wachsen und wachsen, mit jedem langsamen Stoß von Frank, der in sie eindrang, sie wieder verließ, in einem Tanz, einem sanften, harten, drängenden Tanz. Frank löste ihre Fußfesseln, sie spreizte ihre Beine weit, sie wollte ihn ganz, ganz, ganz, ihre Fersen drückten seinen Hintern in sie hinein. Noch tiefer wollte sie seine gigantische Härte in sich spüren, mehr die Welle reiten, die perfekte Welle. Ihr Unterleib stand unter Strom, wie elektrisiert spürte sie jede Bewegung, jedes Härchen, das sich vor Erregung aufgerichtet hatte.
    


    
      Ihr Brüste, ihr Bauch, ihr ganzer Körper waren vom Öl überzogen, gemischt mit ihrem fruchtig duftenden Schweiß, während er sie fickte, tief und vorsichtig, langsam und noch tiefer, und ihre Hände festgebunden waren. Die Welle näherte sich ihr, in ihrem Bauch wuchs sie an, in ihrer Möse, in der Hitze ihrer Schenkel, hinauf in ihre Schamhaare, immer noch langsam, zärtlich vögelnd. Louise keuchte härter, zerrte an den Fesseln, sie wollte ihn haben, alles von ihm. Sie keuchte heftiger und gab auf, gab sich Frank und den warmen Wellen hin, die sie nun mitrissen, kleine Wellen erst, dann immer größer und ... »Ja! Ja! Jaaaa!«, schrie sie und ließ die Welle über sich zusammenschlagen. Sie kam mit einer Gewalt, die ihr völlig den Atem raubte. Sie schien zu zerfließen in einem paradiesischen See von mildem Öl und ihrer Nässe, und ihrer beider Körper glitten auf und ab, nicht fassbar.
    


    
      Frank löste ihre Hände und drehte sie herum. Sie zitterte noch in ihrem Orgasmus, und trotzdem wollte sie ihn tiefer, pulsierender. »Fick mich weiter!«, bat sie, und er nahm sie von hinten, versuchte ihre Hüften zu halten, aber seine 
       Hände rutschten an ihrem ölig schimmernden Hintern ab. Dann griff er fester zu, die Lenden hart an sie gepresst, sein Schwanz immer tiefer in ihr, so tief, dann fuhren seine Hände hoch zu ihren Brustwarzen und zurück, an ihrem Bauch entlang. Sein Schwanz stieß gegen ihre Bauchdecke, lockte hart, aber kosend jenen verborgenen Punkt in ihrem Innern, der sie wahnsinnig machte.
    


    
      Und er drang tiefer in sie ein, hörte nicht auf, liebte sie weiter. Sie drehte sich um, riss sich die Maske von den Augen, schloss die Beine um seine Hüften. Dann warf sie ihn auf den Rücken, rutschte aus, als sie ihn besteigen wollte, nahm seinen Schwanz in die Hand und führte ihn wieder in sich ein. Nun bewegte sie sich, bewegte seine Härte in sich, vor und zurück, ritt ihn und fühlte, wie die Muskeln in ihrer Möse sich genussvoll um seinen Stamm schlossen, als wollten sie ihn nie wieder loslassen. Mit allmächtiger Gewalt besorgte sie es ihm, öffnete die Augen, wollte ihn sehen, wollte hören, wie sie ihn erregte. Und Frank zitterte, bebte. »Oh, mein Gott, Louise!«, flehte er, die Augen aufgerissen, dann wieder geschlossen. Sein Schwanz steckte in ihr, befand sich in ihrer Macht jetzt. Als sie sich aufsetzte, durchfuhr der Schock seiner Größe sie noch einmal wie ein Blitz. Frank stöhnte lauter, griff ihre Hüfte, drückte sie auf sich, und sie sah seine Lust, sein Glück, als er laut kam, sich in ihr auflöste. Seine geschlossenen Lider zuckten, sein Mund stand halb offen, und seine Nippel waren steinhart vor Verzückung.
    


    
       

    


    
      Ja, der Sex war sehr gut gewesen.
    


    
      Was ihr jedoch fast noch besser gefallen hatte, war, in seinen Armen einzuschlafen und am nächsten Morgen neben 
       ihm aufzuwachen, in seinem Geruch, zusammengekuschelt im einzig trockenen Fleck des riesigen Bettes.
    


    
      Dann hatte sie ihn wach geküsst.
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      KAPITEL 11
    


    
      »Er ist in Ordnung, Deliah.« Curt und Deliah saßen auf verbeulten blassgrünen Plastikstühlen eines Wartesaals im Krankenhaus von Taos.
    


    
      »Warum müssen sie in Krankenhäusern so deprimierende Farben verwenden, weißt du das?«, fragte Deliah.
    


    
      Curt lächelte bitter. »Er wird’s überleben, dein Porfiro«, fuhr er ungerührt fort. »Hat sich nur das Ohr abgeschossen. Kleiner Blutverlust und ein ziemliches Trauma, aber das schafft er schon.« Er lehnte sich zurück, der grüne Plastikstuhl ächzte unter seinem Gewicht. »Ist ein zähes Kerlchen, dein Porfiro.«
    


    
      »Ich hab’s ja kapiert, Curt. Du musst es nicht ständig wiederholen. «
    


    
      Sie machte sich Vorwürfe. Curt hatte Recht gehabt; sie hatte Porfiro nicht geholfen, als er sie wirklich gebraucht hatte, weil sie alles unter ihrer Kontrolle behalten wollte. Vielleicht hätte sie ihm einfach zeigen sollen, dass sie für ihn da war, ohne etwas von ihm zu verlangen, zu fordern, nur weil er Porfiro war, ein kleiner Junge aus den Slums von Buenos Aires, der irgendwann einmal seinen Schutzengel gesucht hatte. Um ihn dann zu verlieren.
    


    
      Einfach loslassen.
    


    
      Mein Gott, einen Zentimeter mehr nach links ...
    


    
      »Du zermarterst dir vergebens dein Hirn, Deliah.«
    


    
      »Ich kann mich ändern, Curt.«
    


    
      Er sah sie von der Seite her an.
    


    
      Dann nickte er gedankenverloren.
    


    
      »Okay«, sagte er schließlich. »Ich spendier dir den Lunch.«
    


    
      »Du?« Sie schaute ihn ungläubig an.
    


    
      »Wenn du dich ändern kannst, kann ich das auch.«
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      Anne wusste, dass ihr Leben zerstört war. Dass sie ihren Job beim Sender verloren hatte, hätte sie noch überwinden können. Sie wusste, was sie konnte, und andere wussten es auch. Sie würde weiter als Journalistin arbeiten, vielleicht nicht mehr im Fernsehen, aber sie konnte schreiben, sie hatte früher schon bei Zeitschriften gearbeitet, warum also nicht? Sie hatte genug Geld, um eine Weile auch so über die Runden zu kommen, bis sich die Wogen der heuchlerischen Empörung geglättet hätten.
    


    
      Doch diese Blamage, diese öffentliche Zurschaustellung ihres Sexlebens würde sie bis an ihr Lebensende verfolgen.
    


    
      Aber das war nicht alles. Alle Träume von ihrer neuen Freiheit schienen sich in Luft aufgelöst zu haben.
    


    
      War das der Preis, den sie dafür zahlen musste?
    


    
      Zurück zur alten Anne konnte sie nicht mehr, das wusste sie, das wollte sie auch nicht.
    


    
      Aber was jetzt?
    


    
      Es klingelte an der Tür.
    


    
      Sie wollte niemanden sehen, wahrscheinlich waren es wieder 
       irgendwelche Kollegen von den lokalen Fernsehstationen, die ein Exklusiv-Interview mit der berüchtigten »Sex-Reporterin« wollten. Dazu hatte sie einfach keine Kraft mehr. Sie wollte nur noch weg. Vielleicht ein paar Tage Urlaub, nichts sehen, nichts hören ...
    


    
      Langsam drehte sie sich um, ging zum Schrank und packte ihre Sachen. Sie stellte ihre große schwarze Tasche aufs Bett. Zögernd fast öffnete sie den Reißverschluss. Sorgfältig faltete sie ihre Kleider und Blusen zusammen, achtete penibel darauf, dass ihre Schuhe akkurat in den Leinensäckchen ruhten, ordnete fast liebevoll die Unterwäsche in ihren Tumi, strich sie glatt, zog hier ein Eckchen gerade, zupfte da eine Spitze zurecht. Ihre Hände ruhten auf dem Stoff ihrer Kleidung. Ihre Toilettenartikel reihte sie wie Zinnsoldaten auf und packte sie in der ihr bekannten Reihenfolge in den Vanity-Beutel. Langsam schloss sie die Reisetasche; einem religiösen Ritual gleich zog sie den Reißverschluss bis zum Anschlag, spürte jeden der Zacken in ihren Fingerspitzen. Fast hätte sie mitgezählt, wie in Trance. Sie sank auf die Knie, hielt sich am kühlen Material des Tumis fest, ihre Stirn ruhte auf dem Griff, formte einen roten Abdruck über ihrer Nase. Nein, sie weinte nicht. Sie würde heute nicht weinen und auch morgen und übermorgen nicht; vielleicht würde sie auch niemals Tränen vergieβen. Es war ein Traum gewesen – ein kurzer, schöner, intensiver Traum, einer romantischen Fantasie entsprungen, voller Hoffnung, Zärtlichkeit und Liebe.
    


    
      Und Freiheit.
    


    
      Nun war sie aufgewacht.
    


    
      Ein furchtbarer Schluchzer, tief und voller Schmerz, entrang sich ihrer Brust, ohne dass sie es gewollt hätte, ohne dass 
       sie Kontrolle darüber gehabt hätte. Ein Schaudern ging durch ihren Körper.
    


    
      Dann, nach einer ganzen Weile, stand sie auf. Sie zog sie sich die schwarze Lederjacke über und schnappte sich die Tasche, als das Telefon klingelte.
    


    
      Automatisch nahm sie ab, erschrak, wollte wieder auflegen, als sie Gails Stimme am anderen Ende der Leitung hörte.
    


    
      »Sag mal, wie lange soll ich hier draußen noch warten, bis du endlich aufmachst?«
    


    
      Mein Gott, Gail, ihr Engel, ihre Freundin.
    


    
      Sie rannte zur Tür und fiel Gail um den Hals.
    


    
      »Du siehst mies aus, Anne!«, sagte Gail, aber irgendwie klang ein zärtlicher Unterton mit.
    


    
      »Ich kann mir nicht vorstellen, warum«, schniefte Anne.
    


    
      »Ja, ich hab’s auch gesehen«, sagte Gail, nahm die Hand ihrer Freundin und zog die Tür hinter sich zu. »Hast du Kaffee?«
    


    
      Anne verzog sich in die Küche, um die Kaffeemaschine anzuwerfen, als sie plötzlich Gail hinter sich spürte.
    


    
      »Weißt du«, sagte Gail leise. »Es tut mir Leid, dass ich dir Everett vorgestellt habe. Ich wusste ja, dass er nicht gerade der Hellste unter der Sonne ist, aber dass er so blöd ist, konnte ich nicht ahnen.«
    


    
      »Es war trotz allem eine schöne Geschenkidee«, flüsterte Anne höflich. »Am Anfang jedenfalls.«
    


    
      »Sorry«, sagte Gail. »Aber er war eigentlich nicht das Geschenk. Das war nur so eine plötzliche Idee von mir, ich kannte ihn von der Uni.« Sie hatte die Hände hinter dem Rücken versteckt, und als Anne sich umdrehte, drückte sie ihr ein kleines Paket in die Hand. Anne öffnete es vorsichtig und starrte auf die wunderschöne Unterwäsche.
    


    
      »D&G«, lächelte Gail, »Apricot. Meine absolute Lieblingsfarbe. «
    


    
       

    


    
      Sie saßen am Tisch, lange, schweigend, tranken ihren Kaffee, bis Gail endlich mit einem kurzen Nicken auf Annes gepackte Reisetasche wies.
    


    
      »Flucht?«, fragte sie.
    


    
      Anne nickte.
    


    
      »Ich weiß da ein schickes Versteck«, grinste die große Frau mit dem roten Haarschopf.
    


    
      »Das ist lieb von dir, aber ... «
    


    
      »Nicht bei mir, du Dummerchen, ich hab dir doch gesagt, was ich von dir und mir denke, weißt du noch?«
    


    
      Anne nickte wieder.
    


    
      »Du kannst Johns Wohnung haben, der kommt so schnell nicht wieder zurück«, lächelte Gail. »Wenn’s dir nichts ausmacht. «
    


    
      Und sie hatten geradezu unerhörtes Glück mit dem Verkehr und erwischten gerade noch die Nachmittagsmaschine nach Miami.
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      George hatte sich grandios betrunken. Und das am helllichten Mittag. Er war eigentlich nicht der Typ, seinen Kummer und seine Sorgen im Alkohol zu ertränken, aber der Schock der schrecklichen Szene in seinem Studio und Annes Zusammenbruch waren dann doch etwas viel gewesen.
    


    
      Er wusste, dass er einen großen Teil der Schuld trug an den Ereignissen der letzten Stunden. Hätte er Anne nicht schmählich 
       betrogen, hätte sie sich vielleicht nie mit Everett eingelassen, hätte es Jackie nie in ihrem Leben gegeben ...
    


    
      Okay, sagte er sich, so weh tut das also.
    


    
      Er fühlte sich hundeelend. Er wusste nicht, was schlimmer war, die Schuldgefühle für seine Taten, für seinen Betrug an Anne, oder dass er Annes Leben zerstört hatte.
    


    
      Nach der Katastrophe im Studio war er zurück in seine Wohnung in Oakland gefahren und saß stundenlang tatenlos rum. Er wollte mit jemandem reden, aber er wusste nicht, mit wem. Wem hätte er sein Dilemma anvertrauen können, dass er eine Frau liebte, die er belogen und betrogen hatte, die ihn darauf – zu Recht, gestand er sich zerknirscht ein – verlassen hatte. Und die er nun in einen öffentlichen Skandal verwickelt hatte.
    


    
      Könnte sie ihm denn jemals wieder verzeihen?
    


    
      Als seine Haushälterin kam, um aufzuräumen, ergriff er die Flucht. Niemals hätte er sich jetzt anhören können, was alles getan werden müsste, welche Zimmer heute geputzt würden und welche erst morgen, meine Güte, alles konnte er ertragen, nur keinen Alltag. Er wanderte ziellos ein paar Straßen hinunter, durchquerte Gegenden, von denen er gar nicht wusste, dass sie existierten, und endete in einem kleinen Saloon in einer der vielen heruntergekommenen Ecken Oaklands, irgendwo in der Nähe des Hafens. Dort setzte er sich an die Bar. Der Barkeeper wartete geduldig, bis George endlich wusste, was er wollte.
    


    
      Irgendetwas, sagte er dem fetten Typen hinter der Bar, und irgendetwas knallte der ihm dann auf den Tresen.
    


    
      »Wollen Sie sich’s von der Seele reden?«, fragte er George nach dem zweiten Drink.
    


    
      George sah ihn an, der Kerl war übergewichtig und nicht 
       besonders gepflegt, sein weißes Hemd (bügelfrei!) hatte auch schon bessere Tage gesehen, aber im Großen und Ganzen schien er durchaus sympathisch zu sein.
    


    
      »Nicht wirklich«, murmelte George.
    


    
      Der Barkeeper zuckte mit den Schultern und polierte weiter die Gläser. Ich bin in einem schlechten Film, dachte sich George, der Held sitzt niedergeschlagen in einer Bar, und der Barkeeper verteilt gute Ratschläge, während er sauber macht.
    


    
      »Neugierig wär ich schon«, versuchte es der Barkeeper beim dritten Glas aufs Neue. »Ein Typ wie Sie säuft sich um diese Uhrzeit normalerweise nicht die Hucke voll. Jedenfalls nicht bei mir.«
    


    
      George musste unwillkürlich lachen.
    


    
      »Wollen Sie raten?«, fragte er grimmig.
    


    
      »Geld oder Frauen«, schoss der Barkeeper zurück.
    


    
      »Eine Frau«, antwortete George. Wenn er schon der Hauptdarsteller in einem idiotischen Film war, der in seinem Kopf ablief, dann wollte er wenigstens wissen, wie’s ausging.
    


    
      »Bitten Sie sie um Verzeihung!«, schlug der Mann hinter dem Tresen sogleich vor.
    


    
      »Hab ich schon.«
    


    
      »Bitten Sie sie so lange um Verzeihung, bis es klappt.«
    


    
       

    


    
      Das war der einzige Satz, an den sich George am nächsten Morgen noch erinnern konnte.
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      »Eine schöne Idee«, meinte Jeremy, als er mit Louise während des Dallas-Fluges eine kurze Pause machte. Sie hatten die Vorhänge 
       in der Galley zugezogen und sich so wenigstens ein paar Minuten Privatsphäre gesichert.
    


    
      Louise saß auf einem Duty-Free-Container und schaute zu ihm hoch.
    


    
      »Hast du es dir überlegt?«, fragte sie neugierig.
    


    
      »Natürlich habe ich es mir überlegt.« Er lehnte sich an die Wand der winzigen Bordküche. »Wie lange kennen wir uns schon? Vier, fünf Jahre?«
    


    
      Louise nickte lächelnd. »Länger als die meisten Ehen halten! «
    


    
      »Und du bist mit Abstand mein bester Freund«, fuhr Jeremy fort. »Und mein treuester. Ich habe dich sehr lieb, auf meine Weise. Aber heiraten? In Wirklichkeit haben wir doch beide ganz andere Hoffnungen in unser Leben gesetzt, oder?«
    


    
      Louise sah ihn weiter an.
    


    
      »Hast du denn wieder einen?«, fragte sie.
    


    
      »Nein, ich suche auch nicht unbedingt. Aber was ist, wenn aus diesen Träumen eines Tages doch mal Realität wird?«
    


    
      »Das ist sowohl ein Risiko als auch eine Hoffnung«, sagte sie. Und dann musste sie an Frank denken, an den Morgen, als sie neben ihm aufgewacht war, in einem zerwühlten, mit Olivenöl verschmierten Bett, und sie musste lächeln.
    


    
      »Ich will dein Freund bleiben«, sagte Jeremy, beugte sich zu ihr herunter und gab ihr einen leichten Kuss auf die Wange.
    


    
      »Das wird uns immer bleiben, Jeremy.«
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      Drei Wochen später parkte Deliah ihren BMW vor einem grauen, unansehnlichen Industriegebäude, das einmal Porfiros 
       Studio gewesen war. Sie waren erst am Abend zuvor wieder aus Taos zurückgekehrt. Nun saß Porfiro neben ihr; sein Haar und ein Teil seines Kopfes verschwanden unter einem Turban aus weißem Verbandsmaterial, und beide starrten wortlos auf die mit Graffiti verschandelte Außenwand. Nach einer Weile stiegen sie aus und gingen gemeinsam auf die große Stahltür zu. Deliah griff in ihre Handtasche und zog einen kleinen Schlüsselbund mit einem kitschigen Herzchen heraus. Lächelnd drückte sie Porfiro die Schlüssel in die Hand.
    


    
      »Kommst du nicht mit rein?«, fragte Porfiro zögernd.
    


    
      Deliah schüttelte leise den Kopf. »Das ist deine Welt, mein Liebling.«
    


    
      »Bist du mir böse, Madonna?«
    


    
      Böse?, fragte sie sich.
    


    
      Nein, das war einmal.
    


    
      »Nein, Porfiro«, lächelte sie, dieses Mal aus ganzem Herzen. »Ich bin dir nie wieder böse, Porfiro. Du bist dein eigener Mensch, niemand kann dir vorschreiben, was du aus deinem Leben machen willst.«
    


    
      Porfiro zögerte kurz.
    


    
      »Bist du noch meine Madonna?«
    


    
      Deliah lächelte. Ihr fiel etwas ein, was ihr Curt auf dem Flughafen zum Abschied gesagt hatte. »Das Leben spielt seltsame Spiele«, hatte er ihr ins Ohr geflüstert, als er sie umarmt hatte, »spiel einfach mit.«
    


    
      »Du bist jetzt groß genug, Porfiro.«
    


    
      Und ich auch, dachte sie.
    


    
      Sie küsste ihn zärtlich auf die Lippen.
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      »Du hast eine Einladung bekommen?«, fragte Anne ungläubig. Sie konnte sich nicht vorstellen, warum Deliah ausgerechnet Louise eine Einladung geschickt hatte, nach allem, was zwischen den beiden vorgefallen war.
    


    
      »Wunderbar, nicht?«, flötete Louise aus Honolulu. Sie war vor ein paar Tagen überraschend nach Hawaii gezogen und hatte Anne deswegen in Key West angerufen.
    


    
      »Ich dachte, ihr hättet euch verkracht«, schoss es aus Anne heraus, »oder habe ich etwas verpasst?«
    


    
      »Nicht, dass ich wüsste«, antwortete Louise.
    


    
      »Hat sie denn irgendeine Notiz dazu geschrieben?«
    


    
      »Ich habe seit unserem geplatzten Rendezvous nichts mehr von Deliah gehört. Die Einladung war das erste Lebenszeichen von ihr.«
    


    
      »Und? Kommst du?«, wollte Anne wissen.
    


    
      »Ich werde mir doch nicht die heißeste Party des Jahres durch die Lappen gehen lassen. So gut solltest du mich kennen. Und du?«
    


    
      »Klar gehe ich hin«, sagte Anne. »Ich habe ein Gespräch mit dem Verleger einer neuen Zeitschrift. Sie wollen, dass ich mitmache, und überlegen sich, eine wöchentliche Sendung parallel zur Zeitschrift zu produzieren. Das würde mir einen Riesenspaß machen. Außerdem würde ich es mir auch sonst auf keinen Fall entgehen lassen. Was wirst du denn anziehen? «
    


    
      »Ich habe noch keine Ahnung«, freute sich Louise. »Aber ich habe ein wunderbares Dior-Teil gesehen, da habe ich genau die richtigen Schuhe dazu. Wenn ich den Rest des Jahres zum Essen eingeladen werde und die Miete nicht bezahle, könnte ich mir die Anzahlung leisten.«
    


    
      »Wen nimmst du mit? Jeremy?«
    


    
      »Jeremy hat seine eigene Einladung bekommen. Manchmal kann Deliah richtig nett sein.« Louise hatte erst gestern mit ihrem Freund über das gesellschaftliche Ereignis in San Francisco gesprochen – die Launch-Party, die der unglaublich reiche Verleger aus Australien ganz überraschend zum Anlass der Neuerscheinung seines Super-Glamour-Magazines angekündigt hatte, eine der aufwendigsten Partys, die die Stadt je gesehen hatte, so hieß es jedenfalls in der Gerüchteküche. Und Deliah, der neue Star am Galeristen-Himmel, würde die künstlerische Ausstattung der Gala übernehmen. Alles war natürlich äußerst geheim, keiner wusste genau, was in zwei Wochen geschehen würde, aber jeder, der in der Stadt an der Bay Rang und Namen hatte, wollte natürlich zur erwählten Party-Elite gehören. Die Einladungen glichen der Erhebung in den Adelsrang und wurden entsprechend hoch gehandelt.
    


    
      »Hat er denn einen Neuen?«, wollte Anne wissen.
    


    
      »Kann ich mir nicht vorstellen«, tratschte Louise. »Ich glaube nicht, dass er über John hinweg ist, der arme Kerl. Und bei dir? Kommt Gail mit?«
    


    
      »Das glaube ich nicht. Ich hab sie neulich wieder getroffen und sie gefragt, aber das ist nicht so ihre Szene. Sie ist halt ein typisches Key-Girl, nicht wirklich von den Inseln wegzubringen, du weißt schon. Und du? Was gibt es denn bei dir Neues?«, wollte Anne wissen.
    


    
      »Ich habe ernsthaft mit dem Surfen angefangen«, freute sich Louise.
    


    
      »Ein Surflehrer!«, frohlockte Anne. »Hätte ich mir doch denken können, als du nach Hawaii gezogen bist.«
    


    
      Louise lachte laut auf.
    


    
      »Falsch geraten, Anne. Kein Surflehrer, ein Surfboard!«
    


    
      »Gibt’s die jetzt schon so klein?«, neckte Anne ihre Freundin.
    


    
      Es dauerte einen Augenblick, bis Louise die frivole Anspielung verstanden hatte, dann lachte sie.
    


    
      »Dafür gibt’s ja noch lebende Männer! Gott sei Dank.«
    


    
      [image: e9783955303907_i0057.jpg]

    


    
      Der gut aussehende Mann sah Deliah mit seinen grünen Augen freundlich an. Anfang vierzig, schätzte sie, grauer Armanianzug, schwarze, sündhaft teure Bruno Maglis, extrem kurz geschnittene graue Haare, braun gebrannt, strahlend weißes Lächeln. Der Mann wusste sich zu präsentieren, fiel ihr auf. Sie residierte in ihrem Corbusier-»Thron« hinter dem Schreibtisch und taxierte ihr Gegenüber aufs Genaueste. Immerhin ging es um viel Geld. Der Vertreter des australischen Verlegers hatte nicht nur die Abdruckrechte für eine zwölfseitige Fotostrecke der Werke Porfiro Agosto Macanas in der neuen Glamour-Zeitschrift für eine sechsstellige Summe gekauft, er war auch bereit, einen erklecklichen Betrag für das Erscheinen des Künstlers auf der Eröffnungs-Party hinzulegen.
    


    
      »Und Sie werden zwölf seiner Werke bei der Party ausstellen, sagten Sie?«, lächelte der Mann.
    


    
      »Wir sprachen von sechs, höchstens. Die Versicherungsprämie für die Gemälde würde ins Unermessliche steigen. Ich weiß, dass Sie Geld haben, aber wollen Sie wirklich ein solches Risiko auf sich nehmen?«, fragte Deliah mindestens ebenso freundlich.
    


    
      Er beugte sich vor und überreichte ihr eine kleine Karte.
    


    
      »Der Name der Sicherheitsfirma, die die Überwachung garantiert«, lächelte er weiter. Haifisch, dachte Deliah, so lächelt ein Haifisch, kurz bevor er zubeißt. »Ich bin sicher, der Name ist Ihnen bekannt.«
    


    
      Deliah genügte ein kurzer Blick, und ihre Augenbrauen zogen sich in die Höhe. Und ob sie die Firma kannte. Extrem teuer, aber etwas Besseres konnte man sich in Kalifornien nicht als Security kaufen.
    


    
      »Ich muss zugeben, ich bin beeindruckt.«
    


    
      »Zwölf dann? Wir haben ziemlich viel Fläche zu bedecken, wie Sie wissen. Und Mr. Macaña wird mindestens drei Stunden auf unserem Fest verweilen?«, fragte der Hai provozierend.
    


    
      »Ich werde es ihm vorschlagen, allerdings habe ich keine Kontrolle über den Lebenswandel meiner Künstler.«
    


    
      »Zwölf?« Das Lächeln von Deliahs Verhandlungspartner war um eine Spur wärmer geworden.
    


    
      »Einverstanden, Mr. McCormick« lächelte Deliah genauso freundlich zurück. »Aber dafür möchte ich Sie um einen kleinen Gefallen bitten.«
    


    
      »Und der wäre?«, fragte John McCormick, neugierig geworden.
    


    
      »Ihr Boss besitzt doch Mehrheitsanteile an einem gewissen hiesigen Fernsehsender, nicht wahr, John?«
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      Anne stand mit Jeremy in der Schlange der Party-Gäste vor dem Palace of Legion of Honor, hoch über der Stadt und dem Pazifik. Die Front des im kalifornischen Zuckerbäcker-Stil gebauten 
       Fake-Palastes war mit Dutzenden von überdimensionierten Bannern geschmückt, die das Logo der neuen Zeitschrift trugen, die James Mervyn, der australische Milliardär und Verleger, auf den amerikanischen Markt werfen wollte. Jede der Fahnen reichte vom Dach des Gebäudes bis fast zum Boden und wurde von unzähligen Scheinwerfern angestrahlt. Den Rasen vor dem prächtigen Gebäude schmückten abstrakte Skulpturen, fünf oder sechs Klieg-Lights strichen über den nebligen Abendhimmel, als suchten sie nach einem Ziel, an dem sie sich festbeißen, das sie einfrieren könnten.
    


    
      Eine schwarze Limousine nach der anderen schlich die hell erleuchtete Anfahrt vom Lincoln Park empor, um die geladenen Gäste vor der Eingangstreppe unter den Augen der vielen anwesenden Reporter und Fernsehkameras aussteigen zu lassen. Anne hatte sich bei Jeremy eingehakt und ihre schwarze Seidenstola enger um die Schultern gezogen. Es war unangenehm kühl geworden, nicht unüblich für einen Frühlingstag in San Francisco. Jeremy legte einen Arm um ihre Schulter, um sie etwas aufzuwärmen.
    


    
      »Du hättest mich ruhig auch in einer Limousine abholen können!«, schmollte er scherzhaft. »Wir hätten es verdient. So gut aussehend wie wir ist sonst keiner. Und außerdem hätten wir nicht so weit laufen müssen.«
    


    
      »Du bist ein faules Stück, Jeremy«, schalt Anne und blinzelte ihm zu. »Schön, aber faul.« Doch ihre Gedanken waren weit weg vom Geplänkel mit Jeremy. Verstohlen sah sie sich nach den Kamerateams und Pressefotografen um – sie hatte schon ein wenig Angst, ihre ehemaligen Kollegen würden sie erkennen und sie über den Everett-Skandal ausfragen wollen. Doch zu ihrer großen Erleichterung – und Überraschung – rannten 
       alle Objektiv- und Mikrofonträger an ihr vorbei, als sei sie nicht die »anrüchige« Frau, deren intimste Geheimnisse vor laufenden Kameras ausgeplaudert worden waren. Gail hatte Recht gehabt: Ruhm verflog schnell, selbst der schlechte, und was morgen alle aufregte, war übermorgen schon wieder vergessen.
    


    
      Die lange Schlange vor dem Einlass zur Party bewegte sich nun etwas zügiger die ausladende Freitreppe zum Portal hoch. Anne und Jeremy zückten ihre Einladungskarten und wurden durch den Metalldetektor geschleust.
    


    
       

    


    
      »Und wann wird uns Mr. Macaña die Ehre geben?«, fragte John McCormick eisig. Die Verspätung des ausstellenden Künstlers machte ihn immer nervöser. Er stand neben Deliah auf der Empore im Innern des Centers, und beide blickten über die Menschenmenge, die sich im weiten Atrium des Palastes angesammelt hatte. Mindestens tausend Leute tummelten sich schon da unten, mindestens zweitausend wurden erwartet. Riesige Ballone, von innen farbig erleuchtet, schwebten im Wind über der Menge, knatternde Stoffbahnen strömten wie bunte Wasserfälle in magischem Licht die Wände herunter und über den Köpfen der Gäste, und eine kleine Armee von elegant gekleideten Kellnern und Kellnerinnen verteilte Champagner. Ein Trio spielte hervorragenden Jazz, und nicht nur deshalb schwoll der Geräuschpegel immer stärker an. Von ihrer Warte aus hatten Deliah und John einen guten Blick sowohl auf die Gäste als auch auf die Parade der Limousinen vor dem Eingang.
    


    
      »Er wird schon kommen, John«, lächelte Deliah. »Haben Sie schon einmal versucht, einem Künstler einen Stundenplan vorzuschreiben?«
    


    
      Sie ergriff seinen Arm, legte die Hand fast provozierend 
       auf den Ärmel seines makellosen Smokings und strahlte ihn an. »Außerdem wollen wir die Spannung unter Ihren illustren Gäste nicht durch voreiliges Auftreten des Stargastes zerstören, oder?«
    


    
      John wandte sich ihr zu. »Miss Edwards, ich weiß Ihren Einsatz von Dramaturgie zu schätzen«, lächelte er gefasst. »Aber der Star des Abends dürfte doch wohl Mr. Mervyn sein, meinen Sie nicht auch?«
    


    
      Deliah ließ sich nicht beeindrucken.
    


    
      »John, wir haben niemals darüber gesprochen, wer vor wem erscheinen wird.« Sie lächelte ihn charmant an, als sei nichts gewesen. »Das ist nicht mein Stil. Porfiro Agosto Macana ist einer der größten lebenden Künstler, und ich werde den Teufel tun, ihm vorzuschreiben, wem er den Vortritt zu lassen hat.«
    


    
      »Mr. Mervyn hingegen ist einer der reichsten lebenden Australier, Miss Edwards«, erwiderte John. »Einer, der Ihnen und Ihrem Künstler ganz beiläufig einen äußerst großzügigen Scheck ausgeschrieben hat.«
    


    
      »Kommen Sie, John, entspannen Sie sich ein wenig. Es wird ein rundum erfolgreicher Abend werden«, sagte sie mit allem Charme, den sie aufbringen wollte. »Für alle! Sie werden sehen. «
    


    
      John ließ sich nur widerstrebend von seinem strategischen Beobachtungspunkt wegziehen. »Solange Mr. Macaña vor Mr. Mervyn erscheint, Miss Edwards. Mein Auftraggeber legt sehr großen Wert auf solche Details.«
    


    
       

    


    
      »Anne! Jeremy!« Louise warf sich Anne um den Hals und drückte Jeremy fest an sich. »Mein Gott, wie lange haben wir uns nicht gesehen?«
    


    
      »Vorgestern? Flug 463?«, grinste Jeremy breit und zog scherzhaft vorwurfsvoll die Augenbrauen hoch.
    


    
      »Bei uns ist das schon eine Weile her«, freute sich Anne und begutachtete Louise von oben bis unten. »Also doch nicht das Dior-Teil.«
    


    
      »Frank meinte, ich sei noch zu jung für Dior«, lachte Louise. »Dann hat er mir dieses Ungaro-Sahnestückchen gekauft. Wie findest du es? Traumhaft, oder?« Sie drehte eine spielerische Pirouette und präsentierte ihr türkisgrünes Seidenkleid.
    


    
      »Frank?«, fragte Anne mit großen Augen.
    


    
      Louise griff wortlos hinter sich und zog den eleganten, hoch gewachsenen Mann, der zurückhaltend hinter ihr stand, ins freundschaftliche Rampenlicht.
    


    
      »Anne, das ist Frank«, strahlte sie in die Runde. »Frank, Anne! Jeremy, ihr kennt euch ja schon.«
    


    
      Jeremy lächelte freundlich, und nach dem Händeschütteln bekam er einen kräftigen Knuff von Anne in die Rippen.
    


    
      »Du kennst ihn schon?« Sie zog ihn etwas zur Seite und zischte in sein Ohr: »Soll das heißen, dass sie zweimal hintereinander mit demselben Kerl ausgeht?«
    


    
      »Dreimal!«, flüsterte Jeremy zurück. »Ich weiß von dreimal. «
    


    
      »Und du hast mir keinen Ton gesagt!«, seufzte sie empört.
    


    
      »Du hast mich nicht gefragt«, lachte Jeremy laut auf.
    


    
      »Hat einer von euch schon Deliah irgendwo gesehen?«, unterbrach sie Louise.
    


    
       

    


    
      »Deliah, da bist du ja!«, rief Anne freudig aus und lief auf ihre Freundin zu. »Mein Gott, ich habe ja ewig nichts mehr von dir gehört!«
    


    
      Deliah drehte sich um, erkannte Anne und umarmte sie herzlich.
    


    
      Jeremy war wie versteinert stehen geblieben. Mit starrem Blick starrte er an Anne und Deliah vorbei, als hätte er ein Gespenst gesehen. Deliah wandte sich um und sah auf John McCormick, der hinter ihr stand und puterrot angelaufen war. Für einen Augenblick dachte Jeremy, er müsse ohnmächtig werden. Tränen schossen ihm in die Augen, er rang nach Luft.
    


    
      Vor ihm – neben Anne und Deliah – stand, strahlender Held im perfekt geschnittenen Smoking, John McCormick, ehemaliger Verkäufer von teuren Seifen in Key West und Jeremys Ex-Liebhaber.
    


    
      »Du siehst ... wirklich ... blendend ... aus«, stieß Jeremy keuchend hervor, dann drehte er sich auf dem Absatz um und rannte so gefasst, wie er es noch vermochte, zur Toilette.
    


    
      Ohne auch nur einen Ton zu sagen, ohne sich auch nur einen Deut um Deliah, Anne oder Louise zu kümmern, um Porfiro oder James Mervyn, lief ihm John wie von der Tarantel gestochen hinterher.
    


    
      »Was, zum Teufel, war denn das?«, stieß Deliah hervor.
    


    
       

    


    
      John fand Jeremy in der Herren-Toilette. Er riss ihn grob herum, während Jeremy immer wieder versuchte, sich aus dem Griff zu befreien, sich von ihm abzuwenden.
    


    
      »Hör mich an!«, bat John. »Bitte!«
    


    
      »Ich will nicht, lass mich in Ruhe!«, keuchte Jeremy; er wollte seinem alten Liebhaber nicht ins Gesicht sehen.
    


    
      »Sei nicht albern, Jeremy. Ich liebe dich!«
    


    
      Jeremy lachte verletzt auf.
    


    
      »Ich liebe dich wirklich«, sagte John leise. Er suchte Jeremys Blick. »Ich habe mich sehr nach dir gesehnt.«
    


    
      Noch einmal musste Jeremy sarkastisch auflachen. »Ja, klar! Deshalb hast du eine kleine Überraschungsparty für mich organisiert. «
    


    
      Er lehnte sich erschöpft an die kühle Marmorwand der Toilette und ließ traurig den Kopf hängen.
    


    
      »Sei nicht albern«, lächelte John. »Das hier ist Geschäft.« Lange sah er Jeremy an. »Es tut mir Leid«, sagte er schließlich. Er betrachtete die Spitzen seiner Schuhe, als wäre er von den Reflektionen der Lichter auf dem glänzenden Leder fasziniert. »Ich weiß, ich habe mich wie ein Schwein benommen. Aber ich habe in den paar Wochen gemerkt, wie sehr du mir fehlst. Ich liebe dich, Jeremy, und ich bitte dich um Verzeihung.«
    


    
      Jeremy betrachtete sein Spiegelbild.
    


    
      »Warum hast du mich dann nicht wenigstens mal angerufen? Gibt es denn keine Telefone in Sydney?«
    


    
      John schaute weiter auf seine Schuhe. Er zuckte die Achseln.
    


    
      »Schade«, sagte Jeremy leise. Er richtete sich auf, schaute sich im Spiegel an, riss ein Kleenex aus der Box am Waschtisch und säuberte sich das Gesicht. »Es ist schade um uns, John.«
    


    
       

    


    
      »Das ist Gails Bruder?«, staunte Deliah. »Und Jeremys Ex? Na ja, ich sag’s ja, die besten sind meistens schwul.«
    


    
      Anne nickte stumm. »Wo kommt der denn auf einmal her?«
    


    
      »John scheint Mervyns Repräsentant zu sein«, sagte Deliah. 
       »Er muss ziemlich dick mit dem Australier sein, alle Verhandlungen mit mir gingen über ihn.«
    


    
      »Jeremy tut mir Leid«, flüsterte Anne.
    


    
      »Hat ihn ganz schön aus, der Fassung gebracht. Aber wie geht es dir in Florida?«, fragte Deliah unschuldig. »Ich habe gehört, dein selbst erwähltes Exil auf den Keys neigt sich dem Ende zu?« Das Fragezeichen hinter Deliahs Worten hing förmlich im Raum.
    


    
      »Du scheinst ja hervorragende Quellen im australischen Lager zu haben«, erwiderte Anne.
    


    
      »Das gehört doch zu meinem Job!«
    


    
      Anne blickte sich verstohlen um. »Ich weiß nicht so recht, Deliah. Mervyn hat mir ein tolles Angebot gemacht, das ich wirklich gern annehmen würde. Eine Sendung in Verbindung mit der neuen Zeitschrift. Das würde mir wirklich Spaß machen. Aber ich bin mir nicht so sicher, ob ich mich hier wieder sehen lassen will, du weißt schon ...«
    


    
      »Ach, mein Liebes, das hat sich doch alles längst wieder beruhigt«, lächelte Deliah unschuldig.
    


    
      »Ja, weil ich nicht auf der Bühne erschienen bin. Aber was passiert, wenn ich wieder in der Öffentlichkeit auftauche?«
    


    
      Deliah zog ihre Freundin zur Seite. »Nichts wird passieren, vertrau mir.«
    


    
      Anne legte die Stirn in Falten. Sie verstand nicht, warum Deliah sich so sicher war.
    


    
      »Die Tapes sind verschwunden, Anne.«
    


    
      »Welche Tapes?«
    


    
      »Die Tapes. Weg. Kaputt. Futsch. Vom Winde verweht. Keiner kann mehr die Kopien der Live-Schaltung finden, KFAX hat sie ganz offiziell verloren und daraufhin irgendwelchen 
       Copyright-Quatsch ins Gespräch gebracht. Jetzt tut jeder so, als wäre nie etwas passiert. Keiner will das Thema auch nur anrühren. Auch nicht die Konkurrenz.«
    


    
      »Du meinst ...?«
    


    
      »Ich meine, es wird nicht einfach für dich. Leute werden dich darauf ansprechen oder hinter deinem Rücken tuscheln, aber die Tapes sind weg, und den Rest wirst du überstehen, Mädchen. Du bist gut, du schaffst das schon. Nach einer gewissen Zeit ist alles so, wie es mal war. Na ja, fast.«
    


    
      Anne verstand keinen Ton mehr.
    


    
      »Woher weißt du das alles?«
    


    
      »Wie sagtest du vorher, Anne? Ich hätte hervorragende Quellen im australischen Lager?«
    


    
      »Du hast ...«
    


    
      »Wo sind unsere Gläser?«, unterbrach Deliah sie und sah sich um. »Oh, hallo, Louise!«, sagte sie kühl, als sie Louise am Arm von Frank erblickte. »Ich muss mich bei dir noch entschuldigen wegen unseres verpatzten Treffens neulich. Ich hatte zu tun.«
    


    
      Louise blickte ihre Kontrahentin ernst an und schüttelte leicht den Kopf.
    


    
      »Kann ich dich für einen Augenblick allein sprechen?«, fragte sie.
    


    
      »Kein besonders guter Zeitpunkt, meinst du nicht auch?«, erwiderte Deliah spitz und schaute sich viel sagend um.
    


    
      »Eine Minute wird reichen.«
    


    
      Deliah nickte kurz. Die beiden Frauen sonderten sich von der immer noch wie erstarrt dastehenden Anne und von Frank ab.
    


    
      »Ich habe etwas für dich«, begann Louise.
    


    
      »Ach ja?«, fragte Deliah. »Was könnte das sein?« Sie verkniff sich bewusst jegliche Bissigkeiten. Zwar hatte sie Louise immer noch nicht vergeben, dass sie sich an Porfiro rangemacht hatte, aber im Augenblick hatte sie nicht den Kopf frei für Kleinmädchen-Albernheiten, wie sie die ganze Angelegenheit in letzter Zeit nannte.
    


    
      Louise griff wortlos in ihre Tasche und reichte ihr einen Umschlag.
    


    
      »Was soll ich damit?«, fragte Deliah, ohne den Umschlag entgegenzunehmen.
    


    
      »Ich schenke es dir«, sagte Louise ruhig. »Mir tut die ganze Sache sehr Leid, ich habe ein paar Dummheiten gemacht, die ich gern ausbügeln würde.« Mit den Worten drehte sie sich um, gab Anne zwei Küsschen auf die Wange und flüsterte etwas in ihr Ohr. Dann nahm sie Franks Arm und spazierte von dannen.
    


    
      Neugierig geworden, öffnete Deliah den Umschlag und zog ein kleines Blatt Papier heraus.
    


    
      Sie hielt Porfiros Skizze in der Hand.
    


    
       

    


    
      Am Eingang brauste plötzlich Lärm auf. Der Geräuschpegel in der Lobby stieg weiter an, und sämtliche TV-Teams, die mit ihren Kameras die versammelte Creme der Gesellschaft San Franciscos interviewten, sprinteten in Richtung Freitreppe. Alle Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf eine riesige weiße Limousine, die soeben vorgefahren war – ein jugendlich aussehender Sechziger mit langen grauen Haaren und einem Filmstarlächeln, das George Clooney in die zweite Liga verwies, stieg langsam aus dem Fahrzeug, an seiner Seite 
       zwei Frauen, die leicht seine Töchter hätten sein können: James Mervyn hatte seinen Auftritt auf der Party!
    


    
       

    


    
      Deliah sah sich kurz um, von Porfiro war immer noch keine Spur zu sehen. Hm, dachte sie, irgendwann wird der Kleine auftauchen müssen, sonst bekommen wir doch noch Probleme. Vor dem Eingangsportal brach derweil ein Blitzlichtgewitter los, die gesamte Westküstenpresse, so schien es, wollte James Mervyn entweder fotografieren oder ein Statement von dem australischen Multi-Milliardär erhaschen.
    


    
      Unbemerkt vom Mob der Fotografen und Kameraleute parkte ein zerbeultes SF-Taxi genau hinter Mervyns gigantischem Cadillac. Nach ein paar Sekunden öffnete sich die Tür, und ein kleiner Mann mit knallgrünen Haaren und einem weiten weißen Hemd stieg aus. Als Porfiro Agosto Macaña am Pulk der Presseleute vorbeischleichen wollte, wurde er von einem der TV-Produzenten erkannt.
    


    
      »Macaña! Macaña!«, tönte es aus der Menge der Reporter. Und die Masse der Kameras, Reporter und Mikrofone bewegte sich vom australischen Krösus weg und hin zum Taxi des kleinen bunten Künstlers.
    


    
      James Mervyn war — um es in den Worten des britischen Königshauses auszudrücken – ganz offensichtlich »not amused«!
    


    
       

    


    
      Deliah genoss jeden Augenblick; immer noch hielt sie Louises Zeichnung in der Hand.
    


    
      »Beeindruckend!«, hörte sie eine Stimme hinter sich. John McCormick stand hinter ihr und hatte das Spektakel an der Auffahrt mit angesehen. Deliah blickte sich um, und John 
       konnte sich ein breites Grinsen nicht verkneifen. »Andy Warhol war ein PR-Amateur verglichen mit Ihrem Jungen!«
    


    
      Der Mann hat Humor, das muss man ihm lassen, dachte Deliah. Sie hakte sich bei ihm unter.
    


    
      »Na, dann wird es wohl Zeit, dass wir beide uns um unsere Schützlinge kümmern«, sagte sie und zog John an den Ort des Geschehens.
    


    
       

    


    
      Anne sah den beiden unbewegt nach.
    


    
      Sie war total verwirrt.
    


    
      Hatte Deliah tatsächlich Annes persönliches Fiasko aus der Welt geschafft und auf irgendeine Weise die Tapes verschwinden lassen? Und wenn ja, wie war ihrer Freundin ein so unglaublicher Coup gelungen?
    


    
      Steckte sie etwa auch hinter James Mervyns Angebot?
    


    
      Plötzlich fiel ihr Jeremy ein. Der arme Kerl war bestimmt total geknickt, seinem ehemaligen Liebhaber so unvorbereitet von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen zu müssen. Sie brauchte nicht lange zu suchen. Jeremy wartete ein paar Meter entfernt im Schatten einer Säule; er hatte den Abgang von Deliah und John mit Abstand betrachtet.
    


    
      »Wie geht es dir, Jeremy? Ist alles in Ordnung?«, sorgte sich Anne.
    


    
      Jeremy sah sie an, seine Augen waren gerötet, und sie konnte sehen, dass seine Hände zitterten.
    


    
      »Mir geht es prächtig«, murmelte er sarkastisch.
    


    
      In Wirklichkeit hatte er nicht die geringste Ahnung, was er fühlen sollte. Sein Inneres war aufgewühlt, er kam sich vor, als stecke er in einer emotionalen Waschmaschine, und irgendwie wartete er auf den Schleudergang. Er sah sich um, 
       sein Blick fiel auf die riesige Menschenmenge, die sich nur ein paar Meter entfernt um Porfiro – und etwas weniger intensiv auch um James Mervyn – ringte. Er sah John und Deliah mitten in der Menge, freundlich Smalltalk machend mit Mäzenen und Models.
    


    
      Er fragte sich, warum es John so wichtig gewesen war, ihm seine Liebe zu gestehen. Schließlich sah er zu Anne. »Ich habe keine Ahnung, was hier los ist«, seufzte er den Tränen nahe. Anne nahm seine Hand, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn sanft auf den Mund.
    


    
      »Da sind wir schon zu zweit«, versuchte sie ein Lächeln. »Komm, der Champagner wird warm.«
    


    
       

    


    
      James Mervyn hatte Deliah und John in eine abgelegene Ecke gezogen und seinen Bodyguards befohlen, sie von niemandem stören zu lassen.
    


    
      »Es freut mich, dass die Launch-Party ein so durchschlagender Erfolg zu sein scheint«, begann er. »Wie viele Gäste schätzen Sie?«, fragte er mit einem Blick auf John.
    


    
      Da von Mervyn offenbar keine Einladung zum Platznehmen zu erwarten war, setzte sich Deliah ungefragt auf eines der ledernen Sofas.
    


    
      »Zweitausend, eher noch mehr. Sämtliche Opinion Leaders sind schon da, die Multiplikators stehen am kalten Buffet, alles läuft wie geplant«, antwortete John gelassen.
    


    
      Mervyn kam ohne Umschweife zur Sache »Meine Freude ist dann aber doch etwas eingeschränkt, wenn ich vor all diesen, wie nennen Sie sie doch gleich, Opinion Leaders so vorgeführt werde wie gerade eben.«
    


    
      »Vorgeführt?«, fragte John kühl.
    


    
      »Mein lieber John, ich gebe nicht ein Vermögen aus für diese Show, damit sie mir dann gleich zu Beginn gestohlen wird – von einem ...« Der Australier rang um Worte; trotz seiner offensichtlichen Erregung hatte er sich unter Kontrolle, sah trotz seiner Wut blendend aus für sein Alter, braun gebrannt, dunkle, wache Augen, perfekt sitzender Smoking. »... dahergelaufenen Maler, dem ich außerdem noch einen riesigen Batzen Geld hinterhergeschmissen habe, dass er mich vor aller Augen ... düpieren kann und ...«
    


    
      Deliah wollte eben aufstehen und die Wogen glätten, als plötzlich hinter Mervyn Porfiros Stimme ertönte. »Unter ›düpiert‹ versteht man bitte was? Ich kenne das Wort nicht.«
    


    
      Mervyn fuhr herum.
    


    
      Wütend funkelte er den Argentinier an.
    


    
      »Wer, zum Teufel, sind Sie, und was machen Sie hier?« Wütend starrte er zu seinen Bodyguards, die den Eindringling offensichtlich in den erlauchten Kreis gelassen hatte.
    


    
      »Ich bin ein dahergelaufener Künstler, wie Sie es nennen«, kauderwelschte Porfiro ruhig. »Aber Leute, die etwas von Kunst verstehen – oder auch nur eine kleine Ahnung haben von Kultur –, nennen mich Porfiro Agosto Macana.«
    


    
      Er setzte sich ohne Aufhebens neben Deliah. Sie konnte nicht anders, sie musste einfach auf den kleinen Verband starren, der das verdeckte, was einmal Porfiros Ohr gewesen war. »Und Sie sind?«, fragte der Argentinier Mervyn gelassen.
    


    
      John sprang ein, um die Situation zu retten.
    


    
      »Das ist Mr. James Mervyn, Ihr Gönner sozusagen«, sagte er mit einem viel sagenden Lächeln.
    


    
      Nun war es an Deliah, auffahren zu wollen. Gönner war 
       dann doch ein wenig zu viel des Guten! Doch Porfiro legte nur ruhig seine Hand auf ihren Arm und fuhr leise fort.
    


    
      »Gönnen Sie mir dann doch bitte noch einen Moment«, bat er kalkuliert höflich.
    


    
      Deliah schien ihren Ohren nicht zu trauen.
    


    
      War das ihr Porfiro?
    


    
      Mervyn war sprachlos.
    


    
      »Ich gönne Ihnen einen kleinen Einblick in meine Werke«, fuhr Porfiro fort. »Ich komme zu Ihrem ... äh, Fest und will mich mit Ihren Gästen an Ihrer Gastfreundschaft erfreuen. Okay?«
    


    
      Das Lächeln auf Johns Gesicht schien sich zu vertiefen, selbst Mervyn fand wohl etwas komisch an der Sache, und sei es nur, dass ihn Porfiros südamerikanischer Akzent amüsierte.
    


    
      »In Ordnung«, lächelte der Australier abwartend.
    


    
      »Wenn Ihnen aber meine, wie sagt man, Kontribution, ja?, nicht gefällt oder sie Ihnen sogar Ärger macht, bin ich gern bereit, mich zu entfernen.«
    


    
      »Aber Mr. Macaña«, lächelte Mervyn. »Davon war doch nicht die Rede, ich bewundere Ihre Kunst.«
    


    
      Porfiro ignorierte ihn. »Und noch mehr, ich bin gern bereit, mir meine Werke unter den Arm zu klemmen und sie wieder mit nach Hause zu nehmen, um sie von Ihrem ... äh, Unwohlsein?, zu erlösen.«
    


    
      Deliah hätte am liebsten laut losgelacht. Besser hätte sie es nicht machen können. Sie drückte Porfiros Hand unmerklich und blinzelte ihm schelmisch zu.
    


    
      Mervyn hatte sich bemerkenswert unter Kontrolle. Der Mann wäre niemals so erfolgreich geworden, wäre er nicht 
       ein überaus kühler und abgeklärter Verhandlungspartner, dachte Deliah bewundernd. In Mervyns Gesicht verzog sich kein Muskel, seine Körpersprache war trotz des Affronts ungemein offen und freundlich, nur ein winziges Zucken um seine Augen bewies ihr, dass er innerlich erregt war. Aber er schien auch zu wissen, wann er aufhören musste. Und dieses Scharmützel hatte er verloren. Trotzdem bewunderte Deliah die Art, wie der große Australier seine Niederlage souverän meisterte.
    


    
      »Mr. Macaña, glauben Sie mir, ich bin ein sehr großer Bewunderer Ihrer Kunst«, lenkte Mervyn mit entwaffnendem Charme ein. »Was würden Sie davon halten, wenn ich Sie in meine Heimat nach Sydney einlade?« Dann blinzelte er Deliah zu, das erste Mal, dass er sie tatsächlich wahrzunehmen schien, »und Sie, Miss Edwards, natürlich auch. Ich wäre sehr stolz, wenn Sie meine Stadt mit einer kleinen Show beglücken würden. Meine Landsleute sind Ihrer Kunst gegenüber sicherlich sehr aufgeschlossen.«
    


    
      »Das würde uns sehr gut gefallen, Mr. Mervyn«, lächelte Deliah den Verleger an. »Bei der Gelegenheit müssten Sie mir dann aber auch gestatten, mich für den einen oder anderen Gefallen zu bedanken, den mir Ihre Company getan hat.«
    


    
      »Mit dem allergrößten Vergnügen, Miss Edwards«, strahlte Mervyn sie an. »Es wäre mir eine Ehre, Sie als meinen persönlichen Gast in meinem Haus begrüßen zu dürfen.«
    


    
      Mervyns offensichtliches Flirten gefiel Deliah immer besser. Ein paar Tage mit ihm könnte sie sich sehr interessant vorstellen ... mehr als interessant.
    


    
      James Mervyn verbeugte sich vor ihr, es folgte ein kurzes, freundliches Nicken in Richtung Porfiro, dann zwinkerte 
       er ihr zum Abschied noch kurz zu. »Aber Sie entschuldigen mich jetzt, ich muss mich um meine Gäste kümmern. Ich wünsche mir, dass sie sich bei mir wohl fühlen. Mein Mitarbeiter, Mr. McCormick, wird sich um Sie kümmern.«
    


    
      Ein breites Grinsen zog sich über Johns Gesicht, als James Mervyn sie verlassen hatte.
    


    
      »Bemerkenswert, mein Bester«, nickte er anerkennend. »Äußerst bemerkenswert.«
    


    
      Das will ich meinen, dachte sich Deliah und küsste Porfiros Fingerspitzen.
    


    
      »Du warst wundervoll, mein Liebling. Ich bin sehr stolz auf dich!«
    

  


  
    

    
      KAPITEL 12
    


    
      »Waren wir nicht schon mal hier?«, fragte Frank, bewaffnet mit einem exzellenten Sushi-Häppchen und einem Champagner-Glas. Sie standen im Säulengang und betrachteten das Treiben der Gäste im Atrium. »Ich werde mich nie in San Francisco zurechtfinden, besonders nicht nachts.«
    


    
      »Dann lass mich dir ein paar lokale Sehenswürdigkeiten zeigen, an denen du dich orientieren kannst!« Louise nahm ihm das Glas aus der Hand, warf sein Sushi-Häppchen in den nächsten Blumentrog und zog ihren Geliebten an den Säulen entlang in den Garten, bis hin zu einem kleinen improvisierten Aussichtspunkt, von dem aus sie im Mondlicht die weißen Wellenkronen des Pazifiks tief unter ihnen erkennen konnten.
    


    
      »Das hier zum Beispiel sind Hügel von besonderer strategischer Bedeutung.« Sie drängte Frank in eine dunkle Ecke und führte seine Hand in den weiten Ausschnitt ihrer Ungaro-Bluse. Seine Finger umfassten liebevoll ihre nackte Brust, spielten mit ihrer kleinen, erregten Kirsche. Louise küsste ihn tief und heiß. Ihre Hand wanderte seinen Bauch herab und fühlten seine wachsende Erektion. »Und das hier ist eine Erhebung«, keuchte sie, während ihre Zunge seine Lippen leckte, »an der wir uns immer wieder festhalten können.« Franks Atem stockte, als Louises Hand seine Hose öffnete. Ihre kühlen Finger umklammerten sein hartes Glied und drückten zu. Fest. Ein kurzes, heftiges Stöhnen entwich seinem Mund, er schloss die Augen, grapschte nach Louises Po und packte sie. Louise fühlte sein pochendes Verlangen in ihrer Hand, seine Hitze an ihren Schenkeln. Mit einer harten, fast brutalen Bewegung befreite sie seinen Schwanz aus der Smoking-Hose. »Oh, mein Gott«, stöhnte Frank wieder auf. Sie fühlte sein Zittern an ihrer Brust, seinen Atem an ihrem Nacken. Langsam glitt sie an ihm herunter.
    


    
      »Baby!«, flehte er, »nicht hier!«
    


    
      Doch sie ließ sich nicht davon abbringen. Sie wollte es ihm besorgen, ihn zum Wahnsinn treiben, hier, wo sie jederzeit entdeckt werden könnten. Seine große Härte ragte steil in die Luft, ihre Hand umfasste noch immer seine Erektion.
    


    
      Sie kniete vor ihm, seine Hände in ihren Haaren, und leckte seinen Schaft entlang. Frank presste seine Lenden gegen ihren Mund. Er schien zu zerfließen, schien dahinzuschmelzen an ihrer Zunge. Louise bemerkte, wie sich sein Atem beschleunigte, wie sein Glied noch härter wurde an ihren Lippen, und dann nahm sie ihn tief in ihren liebenden Mund, ihre wollüstige Zunge drückte die Spitze seines Schwanzes an ihren Gaumen, und Franks Knie wurden weich. Mein Gott, wie genoss er es!
    


    
      Er war groß in ihrem Mund, trotzdem umzirkelte ihre Zunge seinen Schwanz, spielte an der Unterseite, drückte, leckte, saugte. Frank schwebte im siebten Himmel.
    


    
      »Oh, Louise!«, stöhnte er, außer Kontrolle. »Du machst es mir so geil!«
    


    
      Und sie trieb ihn weiter, sein ganzer Körper bebte, seine Hände streichelten zuckend ihre Haare, sie spürte, wie er sich an die Wand lehnen musste, wie sie ihm den Verstand raubte mit ihrem wilden Lecken. »Oh, Baby, ich liebe dich!«, hörte sie Frank keuchen. Sein Körper bäumte sich auf, sie spürte, wie er kam, fühlte seine Liebe in seinen Händen, seinen Höhepunkt in ihrem Mund, fühlte seinen Herzschlag in den Zuckungen seines Schwanzes. Sie küsste zärtlich sein Glied, ließ seinen Saft an ihm heruntergleiten, dann schlang sie sich an ihm hoch. Seine Hand fand ihre Brust, und sie küsste ihn tief und innig.
    


    
      »So findest du dich immer zurecht bei mir«, flüsterte sie in sein Ohr. »Ich will dich glücklich machen.«
    


    
      »Oh, Louise!«, war das Einzige, das Frank über die Lippen brachte.
    


    
       

    


    
      Jeremy war einfach verschwunden. »Bis später, meine Liebe«, hatte er Anne zugehaucht. Sie konnte ihn verstehen. Er müsse versuchen, mit seinen Gefühlen ins Reine zu kommen, hatte er ihr gestanden, als sie mit einem Glas Champagner in den Händen über die Lichter San Franciscos geschaut hatten.
    


    
      »Du liebst ihn also noch«, hatte Anne nüchtern festgestellt.
    


    
      Jeremy hatte tief durchgeatmet. »Ja!«, hatte er leise gesagt. »Sehr sogar.« Er hatte einen kleinen Schluck Champagner genommen. »Mehr als ich mir zugestehen will. Ich dachte, ich sei schon darüber hinweg, aber ich glaube, ich werde ihn immer lieben.«
    


    
      Und ist das so schlimm, hatte sie sich insgeheim gefragt, jemanden zu lieben, egal, was geschehen war?
    


    
      Und dann war Jeremy weg.
    


    
      Ich wünsche dir nur das Schönste, sandte Anne ihm in Gedanken nach. Werde glücklich!
    


    
      Sie stand ein Weilchen da und betrachtete die hell erleuchtete Stadt zu ihren Füßen. Die Party hinter ihr war in vollem Gang, aber vielleicht war es auch für sie an der Zeit, das rauschende Fest zu verlassen.
    


    
      »Wunderschöne Aussicht, nicht wahr?«, fragte auf einmal Georges Stimme hinter ihr.
    


    
      Überrascht wandte Anne sich um. »Schön, dich zu sehen, George«, sagte sie und wunderte sich insgeheim, dass sie es sogar ernst meinte. »Ich wusste nicht, dass du auch eingeladen bist.«
    


    
      »Ich bin einer der Top-Fotografen der Branche, da wird man von Hochglanz-Zeitschriften schon mal zu der einen oder anderen warmen Mahlzeit eingeladen«, scherzte er, und seine Augen blitzten. »Das werden sie mir später vom Honorar abziehen, fürchte ich.«
    


    
      Anne wusste, dass er es zwar nicht ernst meinte, dazu kannte sie ihn zu gut, aber dass er natürlich trotzdem Recht hatte. Fotografen mit seinem Renommee gehörten mit zu den gefragtesten Gästen der Chefredakteure und Verleger.
    


    
      »Ich habe mich noch gar nicht für deine Rückendeckung bedankt, neulich, in deinem Studio«, sagte sie vorsichtig. »Das war sehr lieb von dir.«
    


    
      George zuckte verlegen mit den Schultern.
    


    
      »Und ich muss mich bei dir entschuldigen«, fuhr sie leise fort. Sie hatte sich die Szene im Studio immer wieder vor Augen geführt, so weh es ihr auch tat. »Um ehrlich zu sein, hatte 
       ich zuerst gedacht, du hättest das Ganze eingefädelt, um dich an mir zu rächen.«
    


    
      »Ich ... niemals«, protestierte George empört.
    


    
      »Ich habe es aber gleich an deiner Reaktion gemerkt, dass ich falsch lag ... Ich ... du ... na ja, für den Gedanken will ich mich entschuldigen.«
    


    
      »Das ist doch Blödsinn ...«
    


    
      »Nein«, unterbrach ihn Anne. »Du sollst wissen, dass mir die Unterstellung Leid tut.«
    


    
      George schwieg. Er schaute über die weite Auffahrt und auf die sich im Wind des Pazifiks wiegenden alten Bäume.
    


    
      »Vielen Dank auch für die vielen Blumen«, lächelte Anne. »Es wäre aber wirklich nicht nötig gewesen, mir solche Mengen zu schicken.«
    


    
      »Ich wollte mich bei dir einschmeicheln«, grinste er, immer noch etwas verlegen. »Ich habe ja einiges wieder gutzumachen. «
    


    
      Eine Weile standen sie schweigend nebeneinander, dann schaute Anne in seine Augen.
    


    
      »Du weißt, dass es nicht mehr so sein kann, wie es einmal war«, sagte sie zu ihm.
    


    
      »Können wir es dann vielleicht besser machen, als es einmal war? Zusammen?«, fragte George.
    


    
      »Wer weiß«, erwiderte sie. »Nichts passiert umsonst, irgendwie scheint alles immer einen Sinn zu ergeben, selbst wenn es einem in dem Augenblick, in dem es geschieht, vollkommen widersinnig erscheint und wehtut.«
    


    
      George sah sie an, fest, aber bittend; eine Frage schien in seinem Blick zu stehen.
    


    
      Irgendwie gefiel ihr zwar, was sie da sah, aber sie war ein anderer Mensch geworden.
    


    
      »Du wirst dich an eine andere Anne gewöhnen müssen. Ich weiß nicht, ob du das kannst.«
    


    
      »Wie wär’s, wenn ich dich zum Essen einlade?«, fragte er nach einer weiteren Ewigkeit des Schweigens. »Nur so, als Beginn von Friedensverhandlungen?«
    


    
      Anne konnte nicht anders, sie musste einfach lächeln.
    


    
      Sie nickte.
    


    
      »Morgen?«, schlug sie leise vor.
    


    
       

    


    
      »Es ist vielleicht besser, wenn ich mich kurz um einige andere Dinge kümmere«, sagte John zu Deliah, als sie sich dem Tischchen näherten, an dem Anne und George und Louise und Frank über einigen Häppchen und Champagner plauderten. »Ich hoffe, Sie haben Verständnis.«
    


    
      Deliah hatte Verständnis.
    


    
      Auf gewisse Weise bewunderte sie Johns gewinnende Art, seinen beißenden Humor und seine Souveränität. Sie blickte ihm kurz nach, sah, wie er sich Porfiro zuwandte, der wieder einmal von einer großen Schar von Bewunderern umringt war, und gesellte sich zu ihren Freundinnen, die sich alle wieder an einem Tisch zusammengefunden hatten.
    


    
      »Deliah, du musst ehrlich mit mir sein«, sagte Anne etwas zögerlich. »Hast du etwa ...?«
    


    
      »Ich habe gar nichts«, unterbrach Deliah Annes ansetzenden Redefluss. Unter dem Tischchen gab sie Anne einen kleinen scherzhaften Tritt. Dann ergriff sie forsch Louises Arm, zog sie zur Seite und deutete mit einer leichten Kopfbewegung auf den unscheinbaren Umschlag mit Porfiros Zeichnung 
       in ihrer Tasche. »Ich gebe zu, das hätte ich nicht erwartet. «
    


    
      »Ich bin für die eine oder andere Überraschung gut«, flüsterte Louise. Sie fühlte sich auf eine seltsame Weise erleichtert.
    


    
      Deliah musterte Louise freundschaftlich.
    


    
      »Nicht nur du, Louise. In der letzten Zeit hat sich viel verändert«, sagte sie nachdenklich. Dann – nur einen Atemzug später – sah sie, ganz die alte Deliah, breit lächelnd in die Runde. »Aber nun zu Wichtigerem: Porfiro wird in zwei, drei Monaten eine Show in Sydney haben. Ich würde euch zwei jetzt schon gern zur Vernissage einladen.«
    


    
      Louise wies mit einem verstohlenen und zugleich fragenden Nicken auf Frank.
    


    
      »In der letzten Zeit hat sich sehr viel verändert«, verstand Deliah den Wink und lachte ihre Freundinnen an. »Oder noch besser – wie wär’s, wenn ihr alle drei kommen könntet? Na, was meint ihr?«
    


    
      »Wer weiß, was dann wieder alles passiert?«, freute sich Anne.
    


    
       

    


    
      Als sie Arm in Arm zu viert die Party verließen, räumten die Kellner schon die Tische zusammen.
    


    
      [image: e9783955303907_i0059.jpg]

    


    
      Sie blickte auf die Hand auf ihrer Brust, fühlte wieder jenes prickelnde Gefühl der Berührung seiner Finger, die beinahe beiläufige Liebkosung ihrer Brustwarze und freute sich über die Reaktion, die sie in ihr auslöste. Ihr Po rückte wie von 
       selbst näher an seine wieder erstarkende Erektion, suchte den Kontakt mit seinem Verlangen.
    


    
      »Mmmh«, murmelte George. Er war schon fast eingeschlafen. »Es ist sehr schön, was du da mit mir machst.«
    


    
      »Gefällt es dir?«, fragte Anne. Ihre Hand griff nach hinten und zog George enger an sich.
    


    
      »Mir gefällt alles, was du machst«, antwortete George und küsste sie sanft auf den Nacken. Annes Härchen stellten sich leicht auf. Sie genoss diesen Moment. »Aber seit wann trägst du apricotfarbene Unterwäsche? Die Farbe kannte ich gar nicht an dir.«
    


    
      »Ach, weißt du«, lächelte Anne. »Es gibt viele Dinge, die ich auf meinem Weg schätzen gelernt habe.«
    


    
      Aber da war George schon eingeschlafen.
    


    
      Sachte streichelte sie die Haut seiner Hüften, stand auf und ging zum Telefon.
    


    
      Langsam, bedächtig wählte sie Gails Nummer.
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